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1
 
DA
STAND
OBERINSPEKTOR
Chen Cao vom Shanghaier Polizeipräsidium nun also vor dem Eingang des Erholungsheims für Kader in Wuxi.
Der Urlaub in dieser Stadt hatte ihn völlig unerwartet getroffen. Am vergangenen Sonntagmorgen hatte Chen in Zhenjiang an einem politischen Kompaktseminar für aufstrebende Parteifunktionäre mit »neuen Aufgabenbereichen« teilgenommen, als er plötzlich einen Anruf vom Genossen Parteisekretär Zhao erhielt, dem ehemaligen Leiter der Disziplinarbehörde der Partei. Trotz seiner Pensionierung war Zhao nach wie vor eine der einflussreichsten Figuren in Peking. Zu beschäftigt, um den für ihn arrangierten Erholungsaufenthalt in Wuxi anzutreten, schickte er Chen an seiner statt in die Ferien. Und dieser hätte natürlich nie gewagt, ein so wohlgemeintes Angebot aus der Verbotenen Stadt abzulehnen.
Noch am selben Tag verließ er das Fortbildungszentrum und nahm den Überlandbus nach Wuxi; vom Bahnhof brachte ihn ein Taxi zum Erholungsheim.
Er hatte schon viel von diesem Ort gehört; eine Mischung aus Kurheim und Sanatorium, landschaftlich reizvoll gelegen und bekannt für seine Spezialangebote für höchste Kaderkreise, zu denen Chen allerdings längst noch nicht gehörte. Ihm war klar, dass er das alles nur Zhao zu verdanken hatte.
In Anbetracht des Sonntags und der kurzfristigen Änderung des Arrangements, war Qiao Longxing, der Direktor des Erholungsheims, bei Chens Ankunft nicht zugegen. Die Dame vom Empfang brachte den Oberinspektor zu einer europäisch anmutenden Villa mit hohen Marmorsäulen, die sich hinter einem gusseisernen Zaun mit Goldspitzen und einem funkelnden Stahltor verbarg. Das freistehende Gebäude lag auf einem von Bäumen beschatteten Hügel. Die Empfangsdame behandelte ihn zwar mit ausgesuchter Höflichkeit, ließ ihn aber dennoch spüren, dass die Einquartierung in der Villa seinen Status ausmachte und nicht umgekehrt. Mangels konkreter Anweisungen von Qiao blieb ihr nichts anderes übrig, als Chen mit den üblichen einführenden Hinweisen in dem Luxusquartier unterzubringen.
»Unser Haus liegt im Yuantouzhu, dem Schildkrötenkopfpark, dessen Name auf einen in den See ragenden Felsvorsprung zurückgeht. Er wurde im Jahr 1918 angelegt und umfasst fünfhundert Hektar einschließlich der landschaftlich reizvollen Halbinsel am Nordwestufer des herrlichen Taihu. Umgeben von grünen Hügeln und dem klarem Wasser des Sees ist sie das beste Erholungsgebiet in Wuxi. Das Sanatorium im Süden der Halbinsel wurde Anfang der fünfziger Jahre für hohe Kader errichtet.«
Beim Zuhören wurde Chen bewusst, dass die Kommunisten sich bereits bei der Eroberung des Landes nach geeigneten Orten umgesehen hatten, an denen Parteifunktionäre sich in luxuriöser Umgebung erholen konnten. Und dieses Privileg galt in China bis heute als eine Selbstverständlichkeit.
»Unsere Hausgäste haben freien Zugang zum Park, während die Touristen das Erholungsheim natürlich nur durch das Tor betrachten können. Genießen Sie Ihren Aufenthalt hier«, schloss die Empfangsdame ihre Ausführungen und legte den Schlüssel sowie eine Dauerkarte für den Park auf den Mahagonitisch in der Diele, bevor sie leise die Tür hinter sich zuzog.
Chen trat zum Fenster an der Vorderseite des Hauses, das den Blick auf die geschwungene, von Koniferen eingefasste Auffahrt und den Weg zu einer kleineren, unterhalb gelegenen Villa freigab. Ebenfalls zu sehen war eine Reihe mehrstöckiger Gebäude mit identischen, wie Streichholzschachteln ausgerichteten Balkonen, die den Häusern das Aussehen eines modernen Hotelkomplexes gaben. Von seinem Standort aus konnte Chen das Erholungsheim zwar nicht völlig überblicken, aber diese Unterkunft war zweifellos den höchsten Funktionärsrängen vorbehalten.
Dennoch fühlte Chen sich nicht wohl, so allein in dieser schönen großen Villa, die auf zwei Stockwerken über insgesamt neun Räume verfügte. Während er ein Zimmer nach dem anderen inspizierte, fragte er sich, was er mit so viel Platz anfangen sollte.
Schließlich brachte er seinen kleinen Koffer in das größte Schlafzimmer im Parterre, das eine herrliche Aussicht auf den Taihu bot. Gleich daneben lag das geräumige Wohnzimmer, mit offenem Marmorkamin und einem Schutzgitter aus verziertem Kupfer. Ausgestattet war es mit einer Sitzgruppe aus schwarzem Leder und einem Fernseher mit LCD-Bildschirm. Eine Seite des Raums bestand fast vollständig aus Panoramafenstern mit Seeblick.
Ebenfalls im Parterre befand sich ein Arbeitszimmer mit deckenhohen Bücherregalen, in denen verloren einzelne Bände standen, und einem Schreibtisch, auf dem ein nagelneuer Laptop lag. Auch dieses Zimmer verfügte über große Fenster, doch sie gingen zur Auffahrt und zum Hügel hinaus.
Chen begann, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen; wann immer er dabei den apricotfarbenen Perserteppich verließ, hallten seine Schritte in dem großen Haus nach.
Nach einer Weile entschloss er sich, in dem riesigen Badezimmer mit Seeblick ein Bad zu nehmen. Von dem Silbertablett auf dem Beistelltischchen in der Wohnzimmerecke nahm er sich eine Flasche Perrier und ein Glas mit.
Während er in der Wanne lag und den perlenden Luftblasen in seinem Mineralwasserglas zusah, fühlte er sich eins werden mit dem See dort draußen. Ab und an drang das Quaken eines Frosches vom Hügel zu ihm herein. Auch vernahm er das angenehme Murmeln einer Kaskade, die er allerdings noch nicht gesehen hatte. Als er hinaussah, identifizierte er als Quelle dieser flüchtigen Melodie einen winzigen Lautsprecher, der in einem Felsen unter seinem Fenster versteckt war. Eine geniale Idee. Aber war eine solche Illusion hier überhaupt nötig?
Wie so oft in letzter Zeit fühlte er sich ausgebrannt. Eine Sonderermittlung nach der anderen hatte ihn über Monate hinweg nicht zur Ruhe kommen lassen. Er war wirklich urlaubsreif. Der Aufenthalt hier würde ihn, zumindest zeitweise, von seiner Verantwortung und seinen Pflichten ablenken. Und im Moment stand in der ihm unterstellten Abteilung für Spezialfälle des Shanghaier Polizeipräsidiums nichts Besonderes an, außerdem war Wuxi nur eine Zugstunde von Shanghai entfernt, im Notfall konnte er rasch zurück sein. In der Zwischenzeit würde sein langjähriger Partner, Hauptwachtmeister Yu Guangming, die Stellung halten.
Es dauerte nicht lange, da überkam den Oberinspektor in seinem Wannenbad ein Gefühl der Einsamkeit, das von dem überdimensionierten, leeren Gebäude um ihn herum noch verstärkt wurde.
Die Luftblasen hatten sich aus dem französischen Mineralwasser verflüchtigt. Er stieg aus der Wanne, zog sich an, steckte ein Taschenbuch ein und ging nach draußen.
Wie die Empfangsdame erklärt hatte, war das Erholungsheim durch einen Hinterausgang mit dem Park verbunden. Dort sah Chen Touristen durch den Zaun auf die Villa deuten und ihre Kameras auf sie richten. Um nicht ebenfalls fotografiert zu werden, ging er rasch weiter und folgte einer schmalen, menschenleeren Straße in Richtung Stadtzentrum. 
Vermutlich war er bei seiner Ankunft hier entlanggekommen, doch vom Taxi aus hatte er kaum etwas gesehen. Hinter dem mauergleichen Zaun fiel der ungepflegte, mit Büschen bewachsene Hang zu einer breiteren Straße hin ab, auf der einige Autos vorbeirasten. Dahinter erhob sich eine Hügelkette; Wegweiser versprachen Touristenattraktionen. 
Dann mündete die Straße in einen kleinen Platz mit Bushaltestelle. An einem Stand, umgeben von einfachen Tischen und Bänken, konnte man Tee trinken; in einem pavillonartigen Kiosk mit zinnoberroten Säulen wurden Andenken feilgeboten. Eben stieg eine Touristengruppe aus einem grauen Bus. Viele der Ausflügler hielten Pläne mit den lokalen Sehenswürdigkeiten in der Hand. Offensichtlich befand sich der kleine Platz in unmittelbarer Nähe zum Park.
Chen empfand eine angenehme Anonymität, während er selbst mit seinem Touristenplan umherwanderte, den er bei der Ankunft am Busbahnhof erstanden hatte. 
Er war jahrelang nicht mehr in Wuxi gewesen, und die Stadt hatte sich seit einem Ausflug in Kindertagen, noch in Begleitung seiner Eltern, stark verändert. Damals hatten sie in der Umgebung zwar eine Sehenswürdigkeit nach der anderen abgeklappert, doch in der Stadt selbst war er noch nie gewesen.
Bald verlor er trotz der Karte, die offenbar nicht auf dem neuesten Stand war, die Orientierung. Ähnlich wie Shanghai hatte Wuxi sich in den letzten Jahren dramatisch gewandelt. Immer wieder stieß er auf neue Straßennamen, die nicht in seinem Plan verzeichnet waren. 
Doch das störte ihn wenig. Falls er nicht zurückfand, konnte er immer noch ein Taxi nehmen. Er ging gern zu Fuß, zumal hier, wo es viel zu sehen gab; die Rolle des Touristen war neu für ihn. Man hatte sie ihm ebenso aufgedrängt wie die Polizeilaufbahn, die er nach dem Universitätsabschluss begonnen hatte.
An einem Eckladen, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte, bog er in eine Seitenstraße ab. Wenngleich schäbig und düster, entsprach sie mit ihrem Kopfsteinpflaster und den malerischen Häusern eher seinem Bild von der Stadt. 
Am Ende der Gasse entdeckte er einen einfachen Straßenimbiss mit rotlackierter Holztür und weißgetünchten Wänden. In einem der rustikalen Fenster drehte sich ein Windrad aus orangefarbenem Papier. Vor dem Lokal standen grobe Holztische und Bänke, drinnen gab es weitere Sitzplätze.
Vielleicht lag es daran, dass er nicht zu Mittag gegessen hatte, vielleicht an der Atmosphäre des Ortes, jedenfalls verlangsamte er seinen Schritt. Abgesehen von einer weißen Katze mit schwarzem Stirnfleck, die neben der abgetretenen Schwelle döste, war er der einzige Gast.
Neben dem Eingang stand eine Reihe bunter, mit Wasser gefüllter Plastikcontainer, in denen lebende Fische und Reisfeldaale auf ihren Verzehr warteten. Letzteres verwunderte ihn, denn Reisfeldaale wurden normalerweise nicht in Wasser gehalten. 
Chen wählte einen Tisch im Freien. In einem Bambusköcher steckten Einwegstäbchen wie in einer Blumenvase. Das Wetter war erstaunlich warm für Mai, und er wischte sich nach seinem Spaziergang die Schweißperlen von der Stirn, froh um die leichte Brise, die in Böen durch die Gasse wehte. 
Ein alter Mann kam aus der Küche im rückwärtigen Teil des Hauses geschlurft und brachte ihm eine abgegriffene Speisekarte. Offenbar war er Besitzer, Koch und Kellner in einer Person.
»Was hätten Sie denn gern?«
»Nur ein paar Kleinigkeiten – am besten lokale Spezialitäten«, erwiderte Chen; großen Hunger hatte er nicht. »Und ein Bier.«
»Die ›Drei Weiß‹ sind unsere Spezialität hier«, erklärte der Alte. »Aber für einen allein dürfte der Fisch zu groß sein. Und von den weißen Krabben rate ich ab, die sind heute nicht frisch.«
Chen hatte von seinem Ausflug nach Wuxi nur wenig im Gedächtnis behalten, aber er erinnerte sich noch genau an die Begeisterung seines Vaters für die »Drei Weiß« – weißer Fisch, weiße Krabben, aber was das dritte war, wusste er nicht mehr. Eine weitere lokale Spezialität waren die Suppenklößchen, leicht süßlich, mit viel gehacktem Ingwer, von denen seine Mutter damals ein ganzes Bambuskörbchen mit nach Hause genommen hatte. 
»Was immer Sie vorschlagen.«
»Wie wär’s mit Wuxi-Spareribs und Lotoswurzeln mit Klebreisfüllung?«
»Klingt gut.«
»Dazu einheimisches Bier? Ein Taihu vielleicht?«
»Perfekt.« Der See war für sein klares Wasser bekannt, was wiederum gute Brauerzeugnisse versprach.
Schon nach wenigen Minuten kehrte der Alte mit einer Bierflasche und einem Schälchen gesalzener Erdnüsse zurück.
»Der Snack geht aufs Haus. Guten Appetit. Sind Sie als Tourist hier?«
Chen deutete nickend auf seinen Plan.
»Dann wohnen Sie sicher im Kailun?«
Vermutlich ein Hotel in der Nähe, das Chen nicht kannte. »Nein, im Erholungsheim für Kader. Nicht weit von hier.«
»Oh«, bemerkte der alte Mann, bevor er sich wieder in die Küche verzog, »dafür sind Sie aber noch reichlich jung.«
Seine Verwunderung war durchaus verständlich, denn das Erholungsheim stand normalerweise nur verdienten Kadern in entsprechend fortgeschrittenem Alter offen; Chen dagegen war eindeutig unter vierzig. 
Der Oberinspektor erwiderte nichts und zog sein Buch aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Doch anstatt es aufzuschlagen, nippte er erst einmal an seinem Bier. 
Das Leben konnte absurder sein als jede Literatur. Er hatte einen Abschluss in Englischer Literatur gemacht, war dann jedoch von der staatlichen Arbeitsvermittlung dem Shanghaier Polizeipräsidium zugewiesen worden, wo er, zum eigenen Erstaunen und dem seiner Kollegen, rasch Karriere gemacht hatte. In der Parteischule in Zhenjiang sagte man ihm eine Laufbahn voraus, die weit über den Rang eines Oberinspektors hinausging. 
Augenblicklich allerdings genoss er es, ein namenloser Tourist zu sein, der seine Ferien mit einer Flasche Bier und einem Kriminalroman verbrachte. Su Shi, einer seiner Lieblingsdichter aus der Sung-Dynastie, hatte einst beklagt, »keinen Anspruch auf ein Selbst« zu haben, doch das, so fand Chen, musste nicht immer ein Nachteil sein.
Der alte Mann brachte die bestellten Gerichte.
»Danke«, sagte Chen und blickte zu ihm auf. »Wie läuft das Geschäft?«
»Könnte besser sein. Die Leute reden. Aber letztlich ist es überall dasselbe.«
Was redeten die Leute?, fragte sich Chen. Vermutlich ging es um die schlechte Qualität der Speisen. Das war nichts Ungewöhnliches in einem Touristenort, wo die Gäste ein Restaurant selten zweimal aufsuchten.
Doch an den Rippchen war nichts auszusetzen, sie waren perfekt zubereitet, Farbe und Geschmack stimmten, und es gab reichlich Sauce. Auch die gefüllten Lotoswurzeln waren ausgezeichnet, frisch und knackig, aufs Beste kombiniert mit dem süßlichen Klebereis. 
Außerdem genoss Chen das für einen Shanghaier seltene Privileg, der einzige Gast zu sein, und schob sich zufrieden eine weitere Scheibe der rosigen Lotoswurzeln in den Mund. Schon bald war er beim zweiten Bier angelangt. Das Buch lag noch immer ungeöffnet vor ihm, während seine Gedanken zu schweifen begannen. 
Wo bist du gewesen all die Tage –
wie die wandernde Wolke, 
die die Heimkehr vergisst,
das Ende des Frühlings nicht achtend?
Er schüttelte die plötzliche Welle von Selbstmitleid ab und zog sein Handy aus der Tasche. Dann wählte er Hauptwachtmeister Yus Nummer in Shanghai. 
»Hallo, Yu, tut mir leid, dass ich nicht noch einmal in Shanghai vorbeigekommen bin, aber Zhenjiang liegt so nahe bei Wuxi.«
»Keine Sorge, Chef. Hier steht nichts Besonderes an, zumindest kein Fall für die Sonderkommission.«
»Und wie sind die Reaktionen im Präsidium?«
»Was kann Parteisekretär Li schon sagen, wo dein Urlaub von höchster Stelle angeordnet wurde?«
Parteisekretär Li sah in Chen eine zunehmende Bedrohung für seine Vormachtstellung im Präsidium. Zwar stand er kurz vor der Pensionierung, doch wenn es nach ihm ginge, würde er sich nicht so bald in den Ruhestand verabschieden. 
»Halt mich auf dem Laufenden, Yu. Du kannst mich hier jederzeit anrufen, ich werde nicht allzu beschäftigt sein.«
»Bist du dir da sicher?«
Chen kannte den Grund für die Skepsis seines langjährigen Partners. Er war schon öfter zu überraschenden und unerklärten Urlauben aufgebrochen, über deren Hintergründe er selbst Yu im Ungewissen gelassen hatte. Außerdem hatte er unter Zhao schon einmal in einem politisch höchst sensiblen Fall ermittelt.
»Zhao hat nichts dergleichen angedeutet«, erwiderte Chen. »Erinnerst du dich an den Antikorruptionsfall? Damals hat er mir einen Sonderurlaub versprochen. Und dieses Versprechen hat er jetzt eingelöst.«
»Gut zu hören, Chef. Dann genieß die Ferien. Ich werde dich nur im Notfall stören.« Dann fügte Yu noch hinzu: »Übrigens hast du einen Verehrer in Wuxi. Einen gewissen Huang Kang, ein junger Absolvent der Polizeiakademie. Ich habe ihn vor zwei, drei Monaten bei einer Versammlung getroffen. Er hat mich nach Geschichten über dich gelöchert.«
»So, so.«
»Er würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihm deinen derzeitigen Aufenthaltsort vorenthielte.«
»Lass mir erst mal ein paar Tage meine Ruhe. Sobald er davon weiß, kommen womöglich noch andere daher – mit oder ohne Fall. Dann ist es vorbei mit der Erholung. Aber du kannst mir ja seine Nummer geben«, fügte er hinzu. »Dann rufe ich ihn bei Gelegenheit an und sage, du hättest darauf bestanden.«
Chen notierte sich die Nummer. Keine Eile. Das konnte er immer noch am Ende seines Urlaubs erledigen.
Dann schlug er das Taschenbuch mit dem vielversprechenden Titel An Unsuitable Job for a Woman auf, das ein Verleger in Guangxi unbedingt von ihm übersetzt haben wollte. Krimis erfreuten sich wachsender Beliebtheit auf dem Buchmarkt, und die Konditionen des Übersetzervertrages waren gar nicht schlecht. Allerdings reichte das Honorar bei weitem nicht an die Beträge heran, die er bei Fachübersetzungen für seine reichen Geschäftsfreunde verdiente. 
Er hatte kaum mehr als zwei oder drei Seiten gelesen, als er merkte, dass sich ein weiterer Gast im Lokal einfand.
Er blickte auf und sah eine schlanke junge Frau, die ihn diskret musterte; dabei bog sich ihr Hals wie eine Lotosblüte in kühler Brise. 
Er schätzte sie auf Mitte zwanzig. Sie trug einen schwarzen taillierten Blazer über einer weißen Bluse, Jeans und dazu schwarze Pumps. Über ihrer Schulter hing eine Tasche. Sie ignorierte das Verbot, eigene Speisen und Getränke mitzubringen, und setzte sie sich mit ihrer Wasserflasche an einen der Nachbartische, griff sich die Speisekarte und rief: »Ich bin da, Onkel Wang!«
»Komme gleich!«, antwortete der Alte und streckte den Kopf aus der Küchentür. »Musst du sogar am Wochenende arbeiten, Shanshan?«
»Wollte nur einen neuen Versuch im Labor kontrollieren. Da hat es Komplikationen gegeben. Aber mach dir keine Gedanken, ein paar Stunden am Nachmittag, dann bin ich fertig.«
Die junge Frau war ganz offensichtlich keine Unbekannte hier. Vielleicht war der Alte ein Verwandter, schließlich hatte sie ihn Onkel Wang genannt.
Prompt kam der alte Mann mit einem dampfenden Plastikbehälter angeschlurft, den er wohl in der Mikrowelle für sie aufgewärmt hatte. Seit viele Staatsbetriebe im Zuge der Wirtschaftsreform ihre Kantinen wegen mangelnder Rentabilität schlossen, mussten sich Angestellte mittags häufig anderweitig verpflegen. 
Auf einem Bett aus weißem Reis lag ein Omelette mit reichlich Frühlingszwiebeln. Sie holte ihre eigenen Essstäbchen aus der Umhängetasche.
»Die Frühlingszwiebeln sind aus meinem Gärtchen«, sagte Onkel Wang mit zahnlosem Grinsen. »Hab sie heute Morgen erst geerntet. Völlig organisch.«
»Organisch« – diesen Begriff hätte Chen, der still sein Bier trank, hier nicht erwartet. 
»Das ist aber lieb von dir, Onkel Wang.«
Der Alte verzog sich wieder in die Küche und überließ seine Gäste sich selbst.
Die Frau begann in aller Ruhe zu essen und würzte den Reis mit einem Löffelchen scharfer Sauce, dann versenkte sie sich in die Lektüre einer zerknitterten Zeitung, die sie aus ihrer Tasche holte. Beim Lesen zogen sich ihre schmalen Brauen verärgert zusammen. 
Chen ertappte sich dabei, wie er sie mit Interesse musterte. Sie war attraktiv. Ihr ovales, von langem schwarzem Haar umrahmtes Gesicht strahlte vor jugendlicher Lebhaftigkeit, in den großen, klaren Augen lag ein Ausdruck von Mutwillen. Die Nase war schmal, und wenn sie lächelte, kräuselte sich ihr Mund. 
Auf der Umhängetasche – wenn sie denn ihr gehörte – waren die Schriftzeichen »Chemiefabrik Nr.  1 Wuxi« aufgedruckt. Vermutlich ihre Arbeitsstelle.
Gelegentlich gefiel er sich in der Rolle des abgeklärten Ästheten, ganz wie in dem Gedicht von Bian Zhilin: Du betrachtest die Szene, / und der Betrachter der Szene betrachtet dich. Bian zählte zu jenen modernen Dichtern, die er an der Universität gelesen hatte. Im realen Leben war der Lyriker ein eher zögerlicher Mensch gewesen, sich selbst schätzte Chen anders ein. Dennoch fand er nichts Anrüchiges daran, sich als Dichter der abgeklärten Betrachtung hinzugeben, und die Rolle des genauen Beobachters passte ja auch zu seiner Identität als Polizist. 
Dann musste er über sich selbst lachen. Ein abgearbeiteter Polizist konnte sich schließlich nicht am ersten Tag seiner Ferien in einen kraftvollen Poeten verwandeln. 
Er hatte es nicht eilig, nachdem er seine Rippchen und die Lotoswurzeln verzehrt hatte. Allerdings erschien es ihm unschicklich, am leeren Tisch sitzen zu bleiben. 
Er stand auf und ging zu den Reisfeldaalen hinüber, die sich in ihrem Bassin schlängelten. Er hockte sich hin und berührte die glitschigen Fische mit dem Finger. Dabei konnte er nicht umhin, auf die wohlgeformten Fesseln der jungen Frau zu schielen. 
»Sind die Aale gut?«, erkundigte er sich laut in Richtung Küche.
»Fragen Sie ihn lieber, warum er sie in Wasser hält«, flüsterte ihm die Frau zu. Sie hatte sich unerwartet zu ihm herübergebeugt, wobei ihr Haar fast sein Gesicht berührte.
Sie schien es gut mit ihm zu meinen. Und so folgte er ihrer Aufforderung.
»Warum halten Sie die Reisfeldaale in Wasser?«
»Nur meinen Kunden zuliebe«, entgegnete Wang, der aus der Küche gekommen war. »Heutzutage werden die Tiere mit Hormonen und allem Möglichen vollgepumpt. Ich halte sie einen Tag lang in Wasser, damit die Rückstände dieser Medikamente ausgespült werden.«
Aber wie sollten die Chemikalien auf diese Weise verschwinden? Augenblicklich verlor Chen den Appetit. 
»Dann bringen Sie mir besser eine Portion Stinkenden Tofu«, sagte er. »Mit viel roter Chilisauce.«
Das hielt er für eine sichere Wahl, doch als er aufblickte, sah er, wie sie lächelnd den Kopf schüttelte. 
Er wollte sie nicht über die Tische hinweg ansprechen, zumal der Alte immer wieder aus der Küche kam. Diese Frau faszinierte ihn. Sie kannte den Restaurantbesitzer offenbar gut, zögerte aber nicht, seine Gerichte zu kritisieren. 
Gleich darauf stellte Onkel Wang eine Platte mit goldbraun frittiertem Tofu in roter Chilisauce vor ihn hin.
»Tofu aus der Gegend«, erklärte er schlicht, dann ging er in die Küche zurück.
»Wollen Sie sich nicht dazugesellen, solange der Tofu noch heiß ist?« Chen wandte sich ihr zu und hob die Stäbchen in einer einladenden Geste. 
»Gern«, erwiderte sie und kam, die Wasserflasche in der Hand, an seinen Tisch. »Aber das Angebot mit dem Stinkenden Tofu muss ich leider ablehnen.«
»Ich weiß, dass viele Leute den Geruch nicht mögen«, sagte er, während er auf die Bank ihm gegenüber deutete und ein Paar frische Stäbchen für sie aus dem Köcher zog. »Aber wenn man erst einmal probiert hat, kann man gar nicht mehr aufhören. Ein Bier?«
»Nein, danke. Die Bauern hier beschleunigen die Herstellung des Tofu mit chemischen Zusätzen wie mittlerweile allgemein üblich. Hinzu kommt die schlechte Wasserqualität. Sehen Sie sich doch mal den See an. Total verschmutzt.«
»Unvorstellbar!«
»Glaubt man Nietzsche, so ist Gott längst tot. Und das bedeutet, dass der Mensch zu allem fähig ist.«
»Sie lesen also Nietzsche«, sagte Chen bewundend.
»Und was lesen Sie?«
»Einen Kriminalroman. Übrigens, ich heiße Chen Cao. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Dann ließ er sich, seine Zurückhaltung vergessend, zu einem Kompliment hinreißen. »Doch wie sagt das Sprichwort? Ihnen einen Tag lang zu lauschen ist nützlicher als zehn Jahre Lektüre.«
»Ich spreche nur aus beruflicher Erfahrung. Mein Name ist Shanshan. Woher kommen Sie?«
»Shanghai«, erwiderte er und fragte sich, welchem Beruf sie wohl nachging.
»Dann machen Sie wohl Urlaub hier. Ein hart arbeitender Intellektueller, der in einem kleinen Lokal in Wuxi einen englischen Krimi liest«, resümierte sie scherzhaft. »Ich tippe auf Englischlehrer.«
»Na ja, was kann ich sonst schon«, antwortete er ausweichend; er wollte sich nicht gleich als Polizist zu erkennen geben. Immerhin hatte er während des Studiums mit dem Lehrerberuf geliebäugelt.
Außerdem wollte er, wenigstens eine Zeitlang, einmal nicht Polizist sein. Und auch nicht als solcher behandelt werden. Die Polizeiarbeit hatte, ganz gegen seinen Willen, einen immer größeren Teil seiner Persönlichkeit in Beschlag genommen. Es war verlockend, zumindest zeitweise, in eine andere Identität als die des Oberinspektors zu schlüpfen – er fühlte sich wie eine Schnecke, die ihr Haus nicht mehr tragen muss.
»Schullehrer verdienen nicht schlecht, jetzt, wo private Nachhilfestunden so gefragt sind«, bemerkte sie mit einem Seitenblick auf die vor ihm stehenden Platten.
Er wusste, was sie meinte. Chinesische Eltern boten alle finanziellen Mittel für eine gute Ausbildung ihrer Kinder auf, damit diese für den Konkurrenzkampf in einer Leistungsgesellschaft gerüstet waren. Sein Partner Yu und dessen Frau Peiqin zum Beispiel gaben einen Großteil ihres Einkommens für die Privatstunden ihres Sohnes aus. Ein Lehrer konnte sich ein Vermögen dazuverdienen, indem er abends zehn und mehr Schüler in seinem winzigen Wohnzimmer versammelte. 
»Ich nicht. Ich überlege gerade, ob ich für ein zusätzliches Taschengeld dieses Buch hier ins Chinesische übersetzen soll.«
»Diesen Krimi?«, sagte sie und warf einen Blick auf das Cover.
»Gelegentlich schreibe ich auch Gedichte«, beeilte er sich zu ergänzen, »aber dafür gibt es heutzutage keine Leser.«
»Ich mochte Lyrik auch – auf dem Gymnasium«, erklärte sie nachdenklich. »Aber im Zeitalter der Umweltverschmutzung ist Lyrik ein echter Luxus, so wie ein Hauch frische Luft oder ein Tropfen klares Wasser. Aber Gedichte können nichts bewegen, wir reden uns das bloß ein.«
»Nein, ich finde …«
Ihre Unterhaltung wurde durch das schrille Klingeln eines Mobiltelefons in ihrer Umhängetasche unterbrochen.
Während sie das rosarote Handy an ihr Ohr presste, wich im hellen Nachmittagslicht plötzlich die Farbe aus ihrem Gesicht.
»Ist was passiert?«, fragte er.
»Nein, das war eine gemeine Drohung«, sagte sie und warf das Handy zurück in die Tasche.
»Was für eine Drohung?«
»›Wenn du nicht sagst, was man von dir erwartet, wirst du es bereuen.‹«
»Vielleicht einer dieser Scherzbolde«, beschwichtigte er. »Das ist mir auch schon passiert.«
Aber dazu war die Botschaft zu spezifisch.
Auch ihr schien das klar zu sein, und sie zog erneut die Brauen zusammen. Vermutlich war dieser Anruf mehr als nur ein schlechter Scherz, aber das ging ihn nichts an. Sie blickte auf ihre Armbanduhr.
»Ich muss zurück zu meiner Arbeit«, sagte sie. »War nett, Sie getroffen zu haben, Herr Chen. Ich hoffe, Sie werden schöne Ferien hier verbringen.«
»Und Ihnen ein angenehmes Wochenende …«
Während er noch überlegte, ob er sie nach ihrer Telefonnummer fragen sollte, hatte sie sich bereits auf den Weg gemacht, ihr langes Haar schwang hinter ihr her.
Eine Zufallsbekanntschaft; zwei namenlose Wolken, die einander am Himmel begegnen und dann ihre jeweilige Reise fortsetzen.
Er war mit Sicherheit nicht der erste, dem diese Metapher in den Sinn gekommen war, doch konnte er sich nicht erinnern, wo er sie gelesen hatte.
Bevor sie die Straße überquerte, drehte sie sich noch einmal um, winkte und rief ihm, wie zur Entschuldigung für den abrupten Aufbruch, ein »Wiedersehen« zu.
»Noch ein Bier?« Onkel Wang trat wieder aus der Küche und musste feststellen, dass der Tofu kaum angerührt worden war. »Ich kann ihn noch mal kurz anbraten.«
»Nein, danke. Bloß ein Bier«, erwiderte Chen. »Sie kennen sie?«
»Ihre Eltern, um genau zu sein. Nach dem Abschluss wurde ihr hier in Wuxi eine Stelle zugeteilt. Sie ist ganz allein in der Stadt. Deshalb kommt sie mittags her. Ich wärme nur das Essen auf, das sie morgens vorbeibringt.« 
»Was macht sie denn?«
»Sie ist Ingenieurin. Irgendwas mit Umwelt. Ein harter Job. Selbst am Wochenende muss sie arbeiten. Warum ist sie so plötzlich verschwunden? Worüber haben Sie gesprochen?«
»Sie bekam einen Anruf. Irgendeine üble Drohung. Daraufhin ist sie gegangen.«
»Ich weiß, dass es Leute gibt, die sie nicht mögen.«
Dann war der Anruf wohl doch eher eine Warnung als ein schlechter Scherz. Aber er kannte diese Frau ja kaum. Was hatte das alles mit ihm zu tun?
Mit dem letzten Bier spülte er auch die Neugierde des Polizeibeamten hinunter. Schließlich war er hier auf Urlaub.
Und der ließ sich gar nicht schlecht an.
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MORGEN weckte Chen ein Klopfen an der Tür, die sich im gleichen Moment öffnete. Verwirrt saß er in seinem Bett und glaubte zu träumen.
»Zimmerservice«, verkündete eine junge Frau und lächelte ihn strahlend an. Sie hatte offene Gesichtszüge, eine gute Figur und trug ein Silbertablett mit Kaffee, Toast, Marmelade und Eiern. Offenbar war sie speziell für den Dienst bei ranghohen Kadern zuständig, zu denen er ja keineswegs gehörte. 
Er tastete in der Tasche seiner Hose, die über der Stuhllehne hing, nach Kleingeld, doch so unvermittelt, wie sie gekommen war, hatte sie das Tablett abgestellt und den Raum auf leisen Sohlen schon wieder verlassen. 
Der Kaffee war stark und belebend. Chen fühlte sich wie in einem Fünfsternehotel, nur luxuriöser, schließlich hatte er eine ganze Villa für sich allein.
Seine erste Tasse Kaffee trank er im Bett und ließ den Blick dabei über die weite Fläche des Sees gleiten, dessen Wasser im Morgenlicht glitzerte.
Dann läutete das Telefon, ein dezentes Klimpern, das unmittelbar aus der Kaffeetasse aufzusteigen schien.
Es war Genosse Parteisekretär Zhao, der sich aus Peking meldete.
»Sie haben hart genug gearbeitet, Genosse Oberinspektor Chen. Jetzt müssen Sie Ihren Urlaub genießen. Vergessen Sie das Präsidium.«
»Aber dieser Erholungsaufenthalt war doch eigentlich für Sie gedacht.«
»Ich bin im Ruhestand und habe praktisch jeden Tag Urlaub. Deshalb wird er Ihnen viel mehr nützen. Außerdem können Sie dabei Studien über den sozialen Wandel in unserem Land betreiben. Halten Sie nach problematischen Entwicklungen im Zuge unseres rasanten Wirtschaftswachstums Ausschau. Sie müssen sich auf neue, verantwortungsvolle Aufgaben vorbereiten – nicht unbedingt in Ihrer Eigenschaft als Polizist und auch nicht auf Shanghai beschränkt. Schicken Sie mir am Ende Ihrer Ferien einen Bericht.«
Das war ein Fingerzeig, und zwar in die richtige Richtung. In der Partei war es üblich, dass man aufstrebende junge Kader »soziale Studien« betreiben ließ, bevor man sie beförderte.
»Aber ich bin doch völlig fremd hier«, gab Chen zu bedenken. »Die Leute werden mir nicht unbedingt Auskunft geben.«
»So konkret war das nicht gemeint. Nur ein paar Eindrücke und Beobachtungen. Ich werde dafür sorgen, dass man in Wuxi weiß, unter wessen Obhut Sie stehen.«
»Vielen Dank, Genosse Parteisekretär Zhao. Ich werde die Augen offenhalten und Ihnen Bericht erstatten.«
Der Anruf ließ ihn etwas verunsichert zurück. Zhao wollte sicher keine detaillierten Darlegungen aus Sicht des Oberinspektors. Aber wenn er Genaueres über Wuxi erfahren wollte, war es nicht schlecht, eine Art kaiserliches Schwert zur Hand zu haben, das ihm in Wuxi die Türen öffnete.
Und gleichzeitig würde er den Service für hochrangige Kader genießen. Wer schaute einem geschenkten Gaul schon ins Maul!
Solange er keine konkreten Pläne für seine Ferien hatte, konnte er sich ebenso gut um den Ausgleich von Yin und Yang in seinem Körper bemühen, wie Doktor Ma, ein erfahrener Arzt der traditionellen chinesischen Medizin in Shanghai, ihm dringend geraten hatte. 
Die Tasse in der Hand, blickte er erneut aufs Wasser hinaus. Er atmete tief durch und bemerkte einen eigentümlichen Geruch, der charakteristisch für den See zu sein schien. Sein Wasser schimmerte grün im Morgenlicht. Die Frühlingswasser kräuseln sich blauer als der Himmel – hieß es in einem Gedicht von Wei Zhuang mit dem Titel »Schönheit des Südens«, womit die Gegend um Wuxi gemeint war. 
Doch das Läuten der Türglocke lenkte ihn ab. Er ging öffnen und sah sich einem stämmigen grauhaarigen Mann gegenüber, der ihm lächelnd eine Flasche Champagner hinhielt. 
»Ich bin Qiao Longxing, der Direktor des Erholungsheims. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie gestern nicht persönlich empfangen konnte, Genosse Oberinspektor Chen«, sagte Qiao mit tiefem Ernst, trat ein und schaltete als erstes die Klimaanlage an. »Ich musste zu einem Treffen nach Hangzhou, daher erfuhr ich von Ihrer Ankunft erst durch den Genossen Parteisekretär Zhao. Und wissen Sie was? Heute Morgen hat er gleich noch einmal angerufen und mir berichtet, welch verdienstvolle Arbeit Sie für die Partei geleistet haben. Er betonte, dass Sie einen ebenso herrlichen Aufenthalt verdient hätten, wie er selbst ihn vor einigen Jahren hier verlebt hat. Ich bin daraufhin sofort zurückgeeilt, aber Sie waren schon eingetroffen. Ich muss mich also in aller Form bei Ihnen entschuldigen.«
»Das ist wirklich nicht nötig, Direktor Qiao«, sagte Chen, der keinen Grund für Qiaos Entschuldigung sah, zumal dessen Rang in der Kaderhierarchie – wie vermutlich der der meisten Gäste hier – höher als sein eigener war. 
»Sie haben die beste Unterkunft der ganzen Anlage, die sonst der Führungsspitze aus Peking vorbehalten bleibt. Genau das Arrangement, wie es für den Genossen Parteisekretär Zhao gedacht war.«
»Ich bin überwältigt, Direktor Qiao.«
»Sollten Sie irgendetwas benötigen, dann lassen Sie es mich wissen. Wir werden Ihnen eine persönliche Krankenschwester zuweisen.«
»Nicht doch. Ich bin allenfalls ein wenig überarbeitet. Aber ich möchte Sie um etwas anderes bitten«, erwiderte Chen. »Machen Sie meinen Aufenthalt hier möglichst wenig publik. Die Anwesenheit eines Polizeibeamten könnte manchen Gästen unangenehm sein.«
Er hatte mehrfach Ermittlungen auf höchster Ebene durchgeführt, und hier wimmelte es geradezu von hochrangigen Kadern. Er wusste zwar nicht, was die Einzelnen von ihm dachten, aber ihm war klar, dass er in diesen Kreisen nicht gerade beliebt war.
»Da mögen Sie recht haben, Oberinspektor Chen«, sagte Qiao. »Ich werde Sie also in Gegenwart anderer nicht als Oberinspektor betiteln. Unser verehrter Parteisekretär erwähnte, Sie seien mit vielen wichtigen Fällen betraut. Haben Sie besondere Pläne für Ihren Aufenthalt hier?«
Offenbar hatte Qiao die Vermutung, dass Chen nicht nur auf Urlaubsreise war: ein Polizist unter hohen Kadern, das beflügelte die Phantasie.
»Keineswegs. Es ist ein reiner Erholungsaufenthalt.«
»Umso besser. Ich werde ein Begrüßungsbankett für Sie ausrichten, mit Spezialitäten aus dem See. Ich möchte ein paar leitende Angestellte dazubitten und einige Beamte aus dem Ort.«
»Nein, tun Sie das bitte nicht, Direktor Qiao. Sie sind doch sicher auch sehr beschäftigt.« Solche Schlemmereien auf Staatskosten waren ihm durchaus vertraut, aber der Gedanke, sich zwei bis drei Stunden mit irgendwelchen Amtsträgern am Banketttisch zu langweilen und in offiziellen Phrasen zu ergehen, reizte ihn überhaupt nicht. Also griff er zu einer Notlüge: »Außerdem bin ich heute Mittag schon zum Essen verabredet.«
»Dann eben ein andermal«, erwiderte Qiao und erhob sich. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt in Wuxi. Hier gibt es viel zu sehen.«
Direkt nach Qiaos Besuch verließ Chen die Villa, schließlich hatte er eine Verabredung.
Als er sah, dass der Park von Touristen bevölkert war, änderte er seinen ursprünglichen Plan. Dort würde er besser erst am Abend hingehen. Stattdessen hielt er sich rechts und schlug denselben Weg wie am Vortag ein. 
An der Straße entdeckte er verwitterte Wegweiser zu irgendwelchen Sehenswürdigkeiten, aber keine Touristen. In einer Kurve raste eine schwarze Limousine mit Vollgas an ihm vorbei, so dass er sich, an den Hang gepresst, in Sicherheit bringen musste. Vermutlich war diese Straße einzig und allein deshalb gebaut worden, damit die Parteifunktionäre direkt zum Erholungsheim fahren konnten, ohne den Park betreten zu müssen.
In Wuxi überquerte er den kleinen Platz, ging durch ein paar unbekannte Gässchen und fand sich zu seiner Verwunderung plötzlich wieder vor dem Lokal von Onkel Wang.
Dass er sich derart verlaufen hatte, lag jedenfalls nicht an dieser jungen Frau, versicherte er sich nicht ohne Selbstironie. Es war das gute Essen, das ihn anzog, versuchte er diesen Streich seines Unterbewusstseins zu rechtfertigen. Außerdem schätzte er die ruhige, anonyme Atmosphäre. Dort war er ein Niemand, und außer ihm war niemand da. 
Was die Verunreinigung der Lebensmittel betraf, vor der ihn die Frau gewarnt hatte, so würde das Problem vermutlich überall das gleiche sein.
Onkel Wang zeigte sich durchaus nicht überrascht, ihn zu sehen.
»Sie sind früh dran, Herr Chen. Was darf’s denn heute sein?«
»Es ist noch nicht Mittagszeit. Bringen Sie mir erst mal eine Kanne grünen Tee.«
»Einen Tee, aber gern. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie bestellen wollen.«
Bald darauf wurde eine Teekanne vor ihn hingestellt, dazu ein Schälchen mit Sonnenblumenkernen und ein halbvoller hellblauer Aschenbecher, vermutlich derselbe, den er gestern benutzt hatte.
Er nippte an seinem Tee und blickte die Straße entlang.
Ein Stück entfernt nahm eine Familie vor ihrer Haustür ein spätes Frühstück ein. Auf einem Plastikstuhl, einem Holzschemel und einem Bambussessel saß sie im Kreis, jedoch ohne Tisch in der Mitte. Die Mutter versuchte schimpfend, den kleinen Jungen zu füttern, dessen ganze Aufmerksamkeit einem bunten Drachen galt, der im Baum hing. Der Vater rauchte unterdessen ungerührt seine Zigarette.
Noch ein Stück weiter hockte ein Straßenhändler neben einem weißen Laken, auf dem er allerlei Souvenirs und Kleinigkeiten feilbot. Sonderbar. In dieser Seitenstraße, fernab vom Touristenstrom, würde er wohl kaum Käufer für seine Waren finden. Dennoch schien der Mann keineswegs um sein Geschäft besorgt zu sein; in dem kurzärmligen weißen Hemd wirkte er fast wie jemand, der zum Vergnügen vor seinem Haus sitzt. Doch der Oberinspektor verbat sich derartige Spekulationen sogleich. Er kannte sich hier nicht aus und wollte keine unbegründeten Schlüsse ziehen.
Was er sah, waren Alltagsszenen mit ganz gewöhnlichen Menschen, sagte er sich, und es entspannte ihn, sie unbeteiligt wahrzunehmen.
Er hatte das Gefühl, etwas schreiben zu können, und zog sein Notizheft heraus. Ihm schwebten ein paar Zeilen über seine Erfahrungen fern des Polizistendaseins vor. In den vergangenen Monaten war er immer weniger zum Schreiben gekommen, und die viele Arbeit hatte ihm die nötige Ausrede dafür geliefert.
 
    Wo sonst leben wir, 

    als in geliehenen Identitäten, 

    als in der Phantasie anderer?

    Wie unter einer Lupe betrachtet man dich und mich, 

    posierend vor einem im Wind flüsternden Walnussbaum,

    ein Schmetterling, der sich zum schwarzen Auge der Sonne aufschwingt.

 
Nur im rechten Licht
und am rechten Ort
werden wir als bedeutungsvoll wahrgenommen
wie der Specht, 
der seine Daseinsberechtigung
durch den Widerhall hohler Bäume
unter Beweis stellt.
 
Die Zeilen nahmen eine unvorhergesehene Wendung, wurden zunehmend melancholisch. Er hielt inne, schrieb dann aber weiter. Eine durchaus sinnvolle Betätigung, wie er sich selbst versicherte. 
Onkel Wang füllte die Teekanne aus rotbraunem Ton mit heißem Wasser auf.
Es ging auf Mittag zu, und Chen war noch immer der einzige Gast. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu ihr. Den Stift in der Hand erinnerte er sich an ihre Äußerung über die Bedeutung der Lyrik in der heutigen Gesellschaft. Das Nachdenken über Identitäten war tatsächlich ein Luxus, den sich nur müßige Touristen wie er leisten konnten. Andere Menschen hatten alle Hände voll damit zu tun, in dieser Gesellschaft überhaupt zurechtzukommen. Wer beschäftigte sich schon mit solch abgehobenen Ideen? Außerdem war die Frage, ob ihn die Arbeit eines Polizisten befriedigte, rein akademisch. Was sollte er sonst tun?
»Lassen Sie sich Zeit.« Onkel Wang war an seinen Tisch getreten und legte die Speisekarte vor ihn hin. »Es hat keine Eile.«
Nachdem er die Seite mit den lokalen Fischspezialitäten studiert hatte, entschied Chen sich für »fangfrischen Fisch aus dem See«, der in Klammern als Empfehlung des Hauses ausgewiesen war. Man konnte schließlich nicht einen ganzen See mit Hormonen verseuchen, sagte er sich.
»Eine gute Wahl«, bestätigte Onkel Wang. »Heute sind die Exemplare von mittlerer Größe und quicklebendig.«
Es war ein Erlebnis, mit anzusehen, wie der Alte den Fisch vor den Augen seines Gastes im Freien zubereitete. Das Tier war nicht allzu groß, wehrte sich aber heftig; Schuppen blitzten auf, und der Schwanz schlug heftig. Gleich darauf warf Onkel Wang den Fisch in einen Wok mit siedendem Öl. 
Von dort wanderte er, noch immer dampfend heiß, auf eine Platte und wurde in einem Bett aus roten Chilis serviert. Seine Haut war goldbraun und knusprig, das Fleisch saftig und zart.
»Heute ist aber nicht viel los, Onkel Wang«, stellte Chen fest, während er zu den Stäbchen griff. 
»Die meisten meiner Kunden kommen aus der nahe gelegenen Chemiefabrik, weil das Essen in der Kantine nichts taugt. Aber dort gab es heute Morgen einen Zwischenfall.«
»Sie meinen in dem Betrieb, wo Shanshan arbeitet?«
»Ja, am frühen Morgen sind mehrere Polizeiautos hingefahren. Soviel ich gehört habe, ist jemand ermordet worden. Deshalb glaube ich kaum, dass heute viele von der Belegschaft zum Essen kommen.«
»Oh …« Chen ließ die Stäbchen sinken. Doch dann ermahnte er sich, dass ihn die Sache nichts anging – nicht hier in Wuxi.
Er wollte dem Fisch eben zu Leibe rücken, als Shanshan plötzlich auftauchte und die Straße zum Lokal überquerte.
Onkel Wang begrüßte sie lauthals: »Du bist spät dran heute, Shanshan. Dein Freund wartet schon auf dich.«
Es stimmte zwar, dass Chen schon eine ganze Weile hier saß, aber gewartet hatte er nicht. Dennoch widersprach er dem alten Mann nicht, sondern winkte ihr mit seinem Notizheft zu. Sie musste ihn für einen literaturnärrischen Touristen halten. Warum auch nicht? Unter dem Vorwand einer solchen Identität konnte er wenigstens hemmungslos zitieren und ihr durch Gedichtzeilen zu verstehen geben, was sich direkt nicht aussprechen ließ. Ernsthaft, aber nicht zu ernst.
Sie blieb stehen und nickte ihm zu, bevor sie sich an den Alten wandte.
»Keine Zeit zum Mittagessen heute, Onkel Wang. Ich muss sehen, dass ich die Fähre erwische. Lass meine Proviantdose im Kühlschrank stehen.«
»Aber du musst doch was essen. Ich wärm dir rasch ein paar Dampfbrötchen auf, die kannst du für unterwegs mitnehmen.«
Nachdem Onkel Wang wieder in die Küche geeilt war, warf sie einen Blick in Chens aufgeschlagenes Notizheft. Eine Frage formte sich wie leiser Wellengang in den großen, klaren Augen. Während er noch über diese Metapher nachdachte, wurde ihm klar, dass sie auszusprechen angesichts des verschmutzten Wassers im See höchst unpassend gewesen wäre.
Stattdessen sagte er schlicht: »Ich hatte gehofft, Sie würden zum Mittagessen bleiben.«
»In der Fabrik ist etwas passiert. Schlimme Sache. Ich muss zur Fähre.«
Sie würde sich einem Fremden gegenüber nicht zu dem Mord äußern. Ihre Zurückhaltung war durchaus verständlich.
»Und was halten Sie von meiner heutigen Bestellung?« Durch einen Themenwechsel versuchte er, das Gespräch aufrechtzuerhalten. »Eines der berühmten ›Drei Weiß‹ von Wuxi.«
»Nicht gut.«
»Tatsächlich! Aber der Fisch stammt aus dem Taihu und wird in der Speisenkarte ausdrücklich empfohlen.«
»Sie sind aus Shanghai, Sie können das nicht wissen. Die Fischer hier züchten die Tiere in Einfriedungen, die sie innerhalb des Sees abtrennen. Sie fügen dem Wasser Chemikalien zu, um den Ertrag zu verbessern. Zum Beispiel Antibiotika – Unmengen davon –, damit die Fische nicht krank werden«, erklärte sie. »Aber selbst wenn dieser Fisch tatsächlich frei im See und nicht in einer dieser Zuchten aufgewachsen wäre … Haben Sie sich den See denn nicht angesehen? Sein Wasser ist so verschmutzt, dass es ungenießbar geworden ist. Wie können dort wohlschmeckende Fische gedeihen?«
Er hatte schon von solchen Umweltproblemen gehört, auch in Wuxi. Doch ein Polizist konnte sich immer nur mit einem Fall beschäftigen, mit dem, den er gerade zu lösen versuchte. 
»Ist die Wasserqualität denn so schlecht? Erst kürzlich habe ich einen Schlager gehört, der das herrliche Wasser des Taihu pries. Sie kennen ihn bestimmt.«
»Natürlich, der kommt ständig im Fernsehen«, sagte sie, und nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Sie sind als Tourist hier, Sie haben ja keine Ahnung. Haben Sie je von der Ausbreitung der Grünalgen hier im See gehört?«
»Nein. Ich bin seit Jahren nicht mehr in Wuxi gewesen und habe meinen Urlaub erst gestern angetreten. Ich hatte noch keine Gelegenheit, um den See zu wandern.«
»Einmal war die gesamte Wasseroberfläche mit einer faulig stinkenden Schicht überzogen; die Menschen hatten tagelang kein Trinkwasser – aber ich bin glücklicherweise unabhängig.« Sie hob ihre Flasche.
»Hat man versucht, etwas dagegen zu tun?«
»Was sollte das nützen? Die Stadtregierung hat die Sache zur ›Naturkatastrophe‹ erklärt. Wegen der Erwärmung des Wassers sei das Bakterienwachstum explodiert. Aber egal, welche Gründe sie dafür angeben. Wer die Bilder gesehen hat, wie die Fabriken ihren Giftmüll in den See leiten, der glaubt der Regierung sowieso nicht. Selbst die Anwohner standen Schlange, um sich mit abgefülltem Trinkwasser einzudecken. Die Nachbarorte haben sogar ihre Schleusen- und Kanaltore geschlossen, um eine Ausbreitung zu verhindern. Dennoch haben die zuständigen Beamten nichts unternommen, denn Wuxis Aufschwung wurde erst durch die Fabriken rings um den See möglich. Ein kleines Wirtschaftswunder. Und die einzige Messlatte für Erfolg im heutigen China ist Geld. Dafür tun die Leute alles.«
Sie war offenbar nicht nur kritisch, was das Essen betraf, also keine dieser Vegetarierinnen oder Biofreaks. Sie prangerte die Umweltverschmutzung an und analysierte auch deren soziale und gesellschaftspolitische Ursachen.
»Aber ich sollte Ihnen nicht den Appetit verderben«, sagte sie dann mit einem Seitenblick auf den unberührten Fisch.
»Von meinem Fenster aus ist mir der See ganz klar vorgekommen. Wie in dem Tang-Gedicht, wo sich die Frühlingswasser blauer kräuseln als der Himmel.«
»Wo wohnen Sie denn?«
»Im Erholungsheim für Kader.«
»Das ist nur für ganz hohe Tiere. Aber Sie – sagten Sie nicht, Sie seien Lehrer?«
»Eben. Wie kann ich da ein hoher Kader sein? Jemand hat mir sein Urlaubsarrangement überlassen. Und ich kleines Licht konnte das natürlich nicht ablehnen.«
»Ach so «, erwiderte sie und musterte ihn von oben bis unten. »Umsonst?«
»Umsonst.« Er fragte sich, ob sie ihm das abnahm. Aber es stimmte ja. Zugleich stellte er fest, dass sie es doch nicht eilig zu haben schien – noch nicht.
»Sie sagten, Sie seien auf dem Weg zur Fähre«, sagte er spontan. »Darf ich Sie vielleicht begleiten? Dann könnten Sie mir mehr über den See erzählen.«
Und vielleicht auch etwas über den Mordfall, hoffte er insgeheim.
»Ich bin keine Touristenführerin.«
»Ich will ja auch keine Führung, zumindest keine für Touristen, aber was Sie über den See zu berichten haben, interessiert mich.« Er deutete auf sein Heft, bevor er es zuklappte. »Wie schon gesagt, ich schreibe gelegentlich Gedichte. Das Bild eines hoffnungslos verschmutzten Sees könnte eine aussagekräftige Metapher sein, ähnlich wie in ›The Waste Land‹.«
Sie sah ihn an; widerstreitende Gefühle zeichneten sich in ihrem Gesicht ab. Dann traf sie einen Entschluss.
»Na gut. Aber ich muss Sie warnen, es wird nicht der Teil des Sees sein, den Sie von Ihrem Fenster aus sehen.«
»Umso besser.« Er erhob sich und ließ ein paar Scheine auf dem Tisch liegen. »Gehen wir.«
Sie waren schon ein Stück gegangen, als Onkel Wang ihnen nachlief: »Ihr Fisch, Herr Chen, deine Dampfbrötchen, Shanshan!«
Chen nahm die Tüte mit den Dampfbrötchen entgegen. »Vielen Dank«, sagte er. »Wir gehen zum See. Ich besorge uns unterwegs noch etwas zu essen.«


3
 
ZUNÄCHST
GINGEN
SIE
schweigend nebeneinander her. Eine leichte Brise fuhr wie ein Seufzer durch die Baumwipfel, dann verstummte auch der Wind.
Sein Angebot, sie zu begleiten, hatte Shanshan nicht sonderlich überrascht. War er auf ein Ferienabenteuer aus? Danach stand ihr jetzt nicht der Sinn. Dennoch wäre eine Zurückweisung unhöflich gewesen, besonders nachdem sie ihm den Appetit auf den Fisch verdorben hatte.
»Ich bedanke mich schon im voraus für Ihre ganz persönlichen, untouristischen Ausführungen zum Taihu.«
»Nun, Sie werden ja selbst sehen. Offenbar haben Sie eine Vorliebe für Onkel Wangs Lokal.«
»Es liegt nicht weit vom Erholungsheim entfernt. Und weil ich dort nichts weiter zu tun hatte, bin ich dem vertrauten Pfad gefolgt«, erklärte er und fügte hinzu: »Aber insgeheim habe ich natürlich gehofft, Sie dort zu treffen.«
Sie lächelte nur. Einem selbsterklärten Poeten kamen solche Formulierungen ganz natürlich über die Lippen. Sie glaubte zwar nicht, dass er eigens auf sie gewartet hatte, aber es war schon ungewöhnlich, dass jemand aus dem Kader-Erholungsheim ein zweites Mal ein so schmuddeliges kleines Lokal aufsuchte und dort mehrere Stunden mit Lektüre verbrachte.
Als Tourist konnte man sich allerdings schon einsam fühlen, ganz gleich, welch phantastische Möglichkeiten dieses Sanatorium bot. Sie hatte es zwar nie betreten, aber schon viel über dessen luxuriöse Angebote gehört. 
»Als ich noch ein Kind war, haben meine Eltern mich einmal mit nach Wuxi genommen«, erzählte er, »aber das ist Jahre her. Ich kann mich nur noch an die Suppenklößchen erinnern, die meine Mutter extra mit nach Hause nahm. Die ganze Zugfahrt zurück nach Shanghai mussten wir stehen, und sie hielt ständig den kleinen Bambuskorb in der Hand. Wenn es mir gelingt, das Restaurant von damals wiederzufinden, bringe ich ihr ein Körbchen voll mit. Wer sagt, dass die Pracht / eines Grashalms genügt / um die großzügige Wärme / der stets wiederkehrenden Frühlingssonne / zurückzurufen?«
»Die Stadt hat sich allerdings sehr verändert.« Sie fand es rührend, wie er über seine Mutter sprach. Und was war mit ihren eigenen Eltern? Die würden sich unendliche Sorgen machen, wenn sie wüssten, was in der Fabrik vor sich ging. »Ich hoffe, Sie finden das Restaurant; es gibt viele Lokale und Spezialitätenläden, die solche Suppenklößchen anbieten. Vor allem in der Gegend um den Bahnhof. Ich selbst wohne erst seit drei, vier Jahren hier und kenne mich nicht so gut aus. Man hat mir nach meinem Abschluss an der Universität Nanjing diesen Arbeitsplatz zugewiesen.« 
»Dann haben Sie also Umwelttechnologie studiert?«
»Ja.«
»Sie können von Glück reden, dass Sie eine Stelle in Ihrem Fachgebiet gefunden haben.«
»Und Sie? Ihr Hauptfach war Englisch, nehme ich an?«
»Richtig, aber eigentlich wollte ich immer übersetzen und schreiben.«
Shanshan glaubte, eine Veränderung in seiner Stimme wahrzunehmen. Inzwischen waren sie in eine der ruhigeren Straßen Richtung See eingebogen.
»Aber Sie haben doch an etwas geschrieben, als ich ins Lokal kam«, hakte sie nach.
»Ach, nur ein paar beiläufige Gedanken dazu, wie sehr unsere eigene Identität von der Sichtweise anderer bestimmt wird.«
»Das ist mir zu abstrakt. Können Sie ein Beispiel geben?«
»Nehmen wir Onkel Wang. Für ihn bin ich vermutlich nichts weiter als ein Feinschmecker, der sich nur für eine große Platte mit weißem Fisch interessiert. In der traditionellen chinesischen Literatur findet man immer wieder die Figur des reisenden Literaten, der in örtlichen Delikatessen schwelgt, etwa bei Yuan Mei, Lu Xun oder Yu Pingbo …«
»Aber das sind Sie doch auch«, warf sie ein. »Ihrer Meinung nach leben wir also nur in der Interpretation anderer?«
»Sie haben es auf den Punkt gebracht.«
Unter anderen Umständen hätte sie die Unterhaltung mit ihm als anregend empfunden, doch sie war zu aufgewühlt von den Vorfällen in der Fabrik. Rasch warf sie einen Seitenblick auf ihren Gesprächspartner. Er war Mitte dreißig, groß und sah auf asketische Weise gut aus. Zu einem beigefarbenen Jackett trug er ein weißes Hemd und Khaki-Hosen, nichts Besonderes, und doch signalisierte seine Garderobe unprätentiösen Wohlstand. Ein Bücherwurm, der immer das passende Zitat auf den Lippen hatte, aber zugleich über gute Beziehungen verfügen musste. Sonst hätte man ihn nicht im Kader-Erholungsheim untergebracht. Einer dieser neureichen Senkrechtstarter war er jedoch nicht; der wäre sicher kein zweites Mal bei Onkel Wang erschienen. 
»Ach, übrigens, haben Sie noch weitere Anrufe wie den gestrigen erhalten?«, fragte er unvermittelt. Sein Gesicht drückte echte Besorgnis aus.
»Nein, heute noch nicht«, erwiderte sie, und es kam ihr plötzlich selbst merkwürdig vor. Sie erhielt diese boshaften Drohungen nun seit zwei Wochen, und zwar jeden Tag um dieselbe Zeit.
Konnten sie mit dem Tod ihres Chefs Liu Deming in Verbindung stehen? Der Gedanke verwirrte sie.
Die Polizei hatte sie am Morgen verhört. Dabei war es vor allem um die Auseinandersetzungen gegangen, die sie in letzter Zeit mit Liu gehabt hatte.
Ihre Arbeit als Umweltingenieurin hatte Liu nicht gepasst. Er hatte ihr alle möglichen Steine in den Weg gelegt. Aber natürlich wäre sie nie auf die Idee gekommen, ihn umzubringen.
Anhaltendes scharfes Hundegebell riss sie kurz aus ihren Gedanken. Aber es war weit und breit kein Hund zu sehen.
Bis jetzt hatte zwar niemand einen Verdacht gegen sie geäußert, aber man wusste nie, wie sich die Dinge entwickeln würden. Sie stand unter enormem Druck. Nicht nur die Polizei hatte sie im Visier, sondern auch ihre Mitarbeiter, die hinter ihrem Rücken über sie flüsterten und sie als Hauptverdächtige hinstellten. 
Dass dieser Lehrer sie auf dem Weg zur Fähre begleiten wollte, war ihr daher ganz gelegen gekommen. Er lenkte sie, zumindest zeitweilig, von diesen bedrohlichen Gedanken ab. Sie empfand seine Gesellschaft als durchaus angenehm. 
Allerdings wechselte er jetzt erneut das Thema: »In Ihrer Fabrik ist heute etwas passiert?«
Eigentlich wollte sie nicht darüber sprechen, antwortete aber trotzdem.
»Liu Deming, der leitende Manager der Chemiefabrik, wurde vergangene Nacht ermordet.«
»Wie schrecklich. Hat man den Täter gefasst?«
»Nein, bislang gibt es weder Verdächtige noch Hinweise. Er wurde zu Hause umgebracht, besser gesagt in seinem Privatbüro unweit der Fabrik.«
»Hatte er denn Feinde, oder gab es Menschen, die ihn hassten?«
»Sie reden wie ein Polizist, Herr Chen.«
»Entschuldigung, ich bin nur einfach neugierig«, erwiderte er. »Aber Sie haben recht. Lassen wir dieses unerfreuliche Thema.«
Hinter einer Biegung kam der See in Sicht. Chen deutete auf einen flach im Wasser liegenden Sampan und rief mit der naiven Begeisterung eines Touristen: »Da, sehen Sie.«
Das Boot war mit einem zerschlissenen Tau an einem Baum am Rand der Wasserfläche festgemacht, die wie ein Spiegel dalag. Im Näherkommen sahen sie das silbrige Glitzern einer Bewegung unter der Oberfläche. Chen bückte sich nach einem Stein und warf ihn ins Wasser.
»Wie friedlich es hier ist«, sagte er. »Eine solche Stille kann man sich in Shanghai gar nicht mehr vorstellen.«
»Die Fähre legt weiter südlich an. Ich habe absichtlich eine wenig belebte Route gewählt.«
»Sehr gut.« Dann fragte er: »Wollten Sie mir nicht etwas über die Wasserqualität erzählen?«
»Überzeugen Sie sich doch selbst. Sehen Sie das grüne Zeug da auf dem Wasser, Herr Chen?«
»Grünalgen, vermute ich. Nennen Sie mich doch einfach Chen, Shanshan.«
»Riechen Sie was?«
Er ging in die Hocke und schnüffelte mit gerunzelter Stirn.
»Das ist ja furchtbar«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Der See war doch immer für sein klares Wasser bekannt. Als ich klein war, hat mir mein Vater erklärt, dass Tee, der mit Wasser aus dem Taihu aufgebrüht wird, ein besonderes Aroma entfaltet.«
»Würden Sie das heute noch probieren wollen?«
»Auf keinen Fall. Jetzt verstehe ich, warum Sie immer eine Wasserflasche mit sich herumtragen. Wie konnte es zu dieser starken Verschmutzung kommen?«
»Das Algenwachstum, das diesem und anderen Süßwasserseen so zusetzt, wird vor allem durch hohe Nitratkonzentrationen verursacht. Nitrate und Phosphate sind die Nahrungsgrundlage der Algen. Und die industrielle Verschmutzung unserer Gewässer ist in den letzten Jahren immer mehr außer Kontrolle geraten. Das Resultat können Sie hier besichtigen.«
»Diese Stoffe finden sich vor allem in Waschpulver und Düngemitteln, nicht wahr?«
»Genau, aber auch in vielen weiteren chemischen Abfallprodukten«, erklärte sie und deutete auf große Gebäudekomplexe, die sich weiter oben am Ufer entlangzogen. »Hier haben Sie die Verursacher: Papierfabriken, Färbereien, Chemiefirmen und dergleichen. In den letzten zwanzig Jahren sind solche Industrieanlagen aus dem Boden geschossen wie Bambus nach dem Regen. Mittlerweile erwirtschaften sie vierzig Prozent vom Gesamtumsatz der Stadt. Eine Umsiedelung steht daher außer Frage. Wo zu viele Hände zupacken, greift kein Gesetz mehr, sagt der Volksmund. Die hiesigen Beamten haben natürlich nicht vor, etwas an dieser Situation zu ändern.«
»Das müssen Sie mir genauer erklären, Shanshan.«
»Die Stadtregierung will vor allem vor den Pekinger Behörden gut dastehen – besonders im Hinblick auf das Bruttosozialprodukt. Die jetzige Stadtregierung hat sich ein zehnprozentiges Wirtschaftswachstum auf die Fahnen geschrieben, und es kümmert sie herzlich wenig, auf wessen Kosten dieser Zuwachs geht. Im Gegenteil, Umweltschutzmaßnahmen, die dem im Wege stehen, werden boykottiert. Den Oberen geht es ausschließlich um den eigenen Aufstieg im Fahrwasser solcher ›wirtschaftlichen Erfolge‹. Wie es hier in zehn Jahren aussehen wird, ist ihnen völlig egal. Bis dahin haben sie Wuxi längst hinter sich gelassen. Letztes Jahr wurde der damalige Bürgermeister als Minister nach Peking berufen, weil er die Umsätze der Stadt drei Jahre in Folge steigern konnte. So etwas merken sich die nachrückenden Beamten. Ganz zu schweigen von den ›roten Umschlägen‹, die sie von den Industriellen bekommen.«
»Aber es muss doch öffentliche Stellen geben, die sich darum kümmern.«
»Natürlich gibt es die. Da ist zum einen die Umweltschutzbehörde, aber die ist nur ein Feigenblatt. Manche Fabriken verfügen über Anlagen zur Reinigung ihrer Abwässer, aber sie benützen sie nicht. Die anfallenden Kosten würden den Gewinn schmälern. Diese Anlagen existieren nur zum Schein, während weiterhin ungeklärte Abwässer in den See geleitet werden. Trotz der unübersehbaren Anzeichen einer drohenden Umweltkatastrophe. In unregelmäßigen Abständen, wenn entsprechende Aufforderungen aus Peking kommen, kontrolliert die Umweltschutzbehörde die eingeleiteten Abwässer, aber nicht ohne zuvor die entsprechenden Fabriken zu informieren. Dann wird eben mal kurz die Kläranlage angeworfen, und die entnommenen Proben entsprechen hundertprozentig den von der Regierung vorgegebenen Standards.«
Inzwischen hatten sie eine halbmondförmige alte Steinbrücke erreicht, die etwas baufällig wirkte. Das Ufer war an dieser Stelle von Weiden verhangen.
»Ich bin kein Fachmann«, bemerkte Chen, »und ich habe solche Algen auch in anderen Seen gesehen. Zum Beispiel in dem Teich am Shanghaier Stadtgott-Tempel. Aber einen so schlimmen Befall wie hier habe ich noch nicht erlebt.«
»Ich will Ihnen etwas sagen. Der Gehalt an Schadstoffen in diesem See beträgt das Doppelte des nationalen Richtwerts. Nicht einmal das Gesundheitsamt von Wuxi kann diese Zahl leugnen«, erklärte sie erregt und nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Natürlich gibt es dafür mehrere Gründe. Zur industriellen Verschmutzung kommt die Tatsache, dass das Abwassersystem längst nicht mehr mit der rapiden sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung im Jangtse-Delta Schritt halten kann. In den frühen neunziger Jahren betrug die jährliche Menge an industriellem Abwasser, das in den See eingeleitet wurde, geschätzte fünfhundertvierzig Millionen Tonnen, dazu Abwässer aus Haushalten in der Größenordnung von dreihundertzwanzig Millionen Tonnen. Heute liegt das Gesamtvolumen bei 5,3 Milliarden Tonnen. Lediglich dreißig Prozent der Haushaltsabwässer gehen durch eine Kläranlage, bevor sie den See erreichen.«
»Puh. Wie können Sie all diese Zahlen im Kopf behalten?«, fragte Chen. Dann fügte er entschuldigend hinzu: »Stört es Sie, wenn ich rauche? Diese Informationen muss ich erst einmal verdauen. Das ist ein ernstes Problem für unser Land.«
»Nur zu.« Sie bemerkte, dass er ein Päckchen China aus der Tasche zog, eine der teuersten Marken. Sie hatte kürzlich eine Stange für ihren Vater besorgen wollen und kannte die Preise. Dann wurde ihr klar, dass ihr Vortrag geklungen haben musste, als zitierte sie einen Untersuchungsbericht. »Tut mir leid, ich wollte Ihnen keine Vorlesung halten, schließlich verbringen Sie hier Ihre Ferien.«
Vermutlich hatte sie sich zum Dozieren hinreißen lassen, weil dieses Thema sie leidenschaftlich beschäftigte und ihrer Arbeit einen Sinn gab, aber auch, weil sie in der Fabrik damit kein Gehör fand. Dort galt sie als eine Art Spielverderberin, der man am liebsten auch den Mord in die Schuhe schieben würde.
»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Im Gegenteil, ich bin Ihnen sehr dankbar für dieses Gespräch – oder die Vorlesung, wie Sie es nennen. Aus offiziellen Quellen hätte ich das nie erfahren. Und es schockiert mich sehr.«
Sie bemerkte den Ausdruck echter Bestürzung in seinem Gesicht. Ein Bücherwurm also, der die Realität keineswegs ausblendete. Einen so aufmerksamen Zuhörer hatte sie noch nie gehabt. Außerdem musste sie sich bei ihm keine Sorgen machen; er war ein Tourist, der in einer Woche wieder abreisen würde, das Gespräch würde folgenlos bleiben.
»Ihre Arbeit ist von großer Bedeutung, Shanshan«, sagte er ernsthaft.
»In der Fabrik bin ich ein Niemand. Keinen kümmert, was ich sage. Die sehen in mir nur eine Unruhestifterin.«
»Wegen Ihrer Arbeit für den Umweltschutz?«
»Ja, es war naiv von mir, diesen Job ernst zu nehmen. Ich wurde lediglich als Alibi angestellt, eine Tatsache, die ich bald erkannt habe. Meine Untersuchungsergebnisse werden ausschließlich im hausinternen Newsletter publiziert, der nur leitenden Angestellten der Firma zugänglich ist. Allerdings bezweifle ich, dass sie den jemals lesen oder etwas unternehmen würden, wenn sie es denn täten. Immer wieder habe ich mich verpflichtet gefühlt, gegen Lius Firmenpolitik Stellung zu beziehen; etwa wenn die Kläranlage wieder einmal abgestellt wurde oder man gefälschte Berichte an die Behörden weitergegeben hat. Aber was hat es genützt?« Sie lächelte bitter. »Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle.«
»Es gibt da eine Passage bei Konfuzius, wo es heißt: ›Manche Menschen lernen sich nie richtig kennen, auch wenn sie miteinander weiße Haare bekommen, andere sind wahre Freunde im Moment ihrer ersten Begegnung, kaum dass sie den Hut voreinander ziehen.‹«
»Ja, ich kenne die Stelle.«
»Glauben Sie, Shanshan, dass die Drohanrufe etwas mit Ihrer Arbeit zu tun haben?«
»Schon möglich. Aber jemand wie Liu würde sich wohl kaum die Mühe gemacht haben. Er hätte mich ja einfach feuern können.«
Ganz in ihrer Nähe begann eine Sirene zu schrillen. Er blickte sich um. Die Straße, in der sie sich befanden, war von Imbissständen und Andenkenläden gesäumt. Von hier aus konnte es nicht mehr weit bis zur Anlegestelle sein.
»Warten Sie einen Augenblick«, sagte er und ging zu einem der Stände.
Sie beobachtete, wie er mit dem Besitzer einer Imbissbude mit rot-weiß gestreifter Markise verhandelte, dann auf etwas deutete und schließlich mit einer großen braunen Papiertüte zurückkam.
»Hier sind ein paar Scheiben Roastbeef. Von Dampfbrötchen und Wasser allein werden Sie nicht satt, Shanshan.«
»Vielen Dank, Herr Chen. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«
»Ich muss doch mein Versprechen gegenüber Onkel Wang halten. Sie können die Brötchen ja mit den Rindfleischscheiben belegen. So macht man das im Nordwesten. Die Sauce dazu liegt auch in der Tüte.«
»Hier spricht der Kenner. Ach, und es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen den Appetit auf den Fisch bei Onkel Wang verdorben habe.«
»Sie wollten ja nur mein Bestes, und ich bin Ihnen dankbar dafür. Hier ist meine Handynummer.« Er schrieb sie auf einen Fetzen Papier, den er von der Tüte abgerissen hatte. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ihnen einen Tag lang zu lauschen ist nützlicher als zehn Jahre Lektüre. Ich hoffe, ich werde erneut Gelegenheit dazu haben.«
»In dem Sprichwort heißt es aber ›eine Nacht lang‹«, verbesserte sie ihn schmunzelnd und amüsierte sich insgeheim über seine altertümliche Ausdrucksweise. »Auf Wiedersehen.«
Während sie leichtfüßig über die Planken des Anlegers ging, stellte sie fest, dass sich ihre Stimmung deutlich gebessert hatte. Sie drehte sich um und schenkte Chen, der noch immer am Ufer stand, ein strahlendes Lächeln.
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SICH die Fähre in dunstiger Ferne.
Chen wollte sich eben pfeifend auf den Rückweg machen, als das Mobiltelefon in seiner Tasche einmal klingelte.
Es war eine SMS: »Jetzt haben Sie auch meine Nummer, Shanshan.«
Sehr gut, dachte er lächelnd. Diese Art der Kommunikation war für jemanden ihres Alters ganz normal. Ihn selbst hatte es Tage gekostet, bis er in der Lage war, chinesische Textbotschaften zu verschicken. Und dieser mühsamen Übung hatte er sich nur unterzogen, weil derartige Fertigkeiten heutzutage im Polizeidienst erwartet wurden. 
Er blickte der Fähre nach und wurde plötzlich von einer bösen Vorahnung ergriffen. Da entdeckte er einen Mann, der zu ihm herübersah und dabei sein Handy hob, als wollte er ein Foto machen, sich aber abrupt abwandte, als er Chens Blick bemerkte. Vermutlich reiner Zufall, dennoch war ihm der Mann nicht geheuer. Er war mittleren Alters, nicht besonders groß und trug ein kurzärmliges, weites Hemd. Chen meinte ihn schon einmal gesehen zu haben, wusste aber nicht, wo.
Misstrauen war ihm in seinem Beruf zur zweiten Natur geworden, aber jetzt war er ausnahmsweise kein Polizist im Dienst, sondern ein anonymer Tourist, der seinen Urlaub in Wuxi verbrachte. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass ihn hier jemand beschattete.
Er ging weiter und warf, nachdem er einige Imbissbuden passiert hatte, erneut einen Blick über die Schulter. Der Mann war nicht mehr zu sehen.
Was er soeben von Shanshan erfahren hatte, würde in den Bericht eingehen, den er für den Genossen Parteisekretär Zhao zu schreiben hatte, denn dass diese Informationen von Bedeutung waren, daran bestand kein Zweifel. Aber das eilte nicht.
Schon bald hatte er im Gewirr der kleinen Gässchen erneut die Orientierung verloren. Dann sah er eine Touristengruppe, die einem Führer mit Fähnchen folgte und einer von Weiden gesäumten Allee zustrebte. Die Leute unterhielten sich gestikulierend und deuteten dabei auf Wegweiser zum Park. Das konnte für Chen eine praktische Abkürzung zurück ins Erholungsheim sein. 
Also folgte er der Gruppe bis zum Eingang des Parks, wo ein großes Schild ein Eintrittsgeld von dreißig Yuan forderte. Das mochte dadurch zu rechtfertigen sein, dass der Park die schönste Aussicht der Stadt bot. Er hingegen brauchte nur seine Dauerkarte vorzuzeigen, ein weiteres Privileg für den »ranghohen Kader«.
Im Park tummelten sich unzählige Touristen, vor allem Tagesausflügler aus den umliegenden Städten. Einige davon kamen wohl auch aus Shanghai, denn er hörte, wie sich ein junges Pärchen in breitem Shanghai-Dialekt unterhielt. Die Frau war im vierten oder fünften Monat schwanger und lächelte zufrieden. In der Hand hielt sie ein Paar buntbemalter Babypuppen aus Ton, ein typisches Andenken aus Wuxi.
Am Seeufer wartete eine Menschenmenge auf eines der großen Rundfahrtschiffe. Diese modernen, luxuriösen Ausflugsdampfer, die silbrig in der Sonne funkelten, sahen aus, als stammten sie aus einem Hollywoodfilm, und wollten so gar nicht zu Chens eigenen Erinnerungen passen.
Richtung Westen, unweit der Anlegestelle, fotografierten sich Ausflügler gegenseitig vor einem gewaltigen Felsen, auf dessen flacher Vorderseite vier riesige rote Schriftzeichen prangten: »Bao Yun Wu Jue«. Ursprünglich war damit die Lage des Sees, eingebettet in die Königreiche Wu und Yue, gepriesen worden, doch da man die ersten beiden Zeichen auch als »schwanger« lesen konnte, galt der Fels im Volksglauben mittlerweile als glückverheißend für junge Paare mit Kinderwunsch und war zu einem beliebten Fotohintergrund geworden.
Nachdem Chen an einer Bronzeschildkröte vorbeigekommen war, die den Namen des Parks versinnbildlichte, entdeckte er ein Teehaus im traditionellen Baustil – weißgekalkte Wände, zinnoberrote Säulen, Fenster mit Schnitzwerk und ein längliches gelbes Seidenbanner, das mit dem Schriftzeichen für Tee bestickt war. Auf der Terrasse saßen zahlreiche Gäste; sie tranken Tee, spielten Poker oder chinesisches Schach und genossen den entspannenden Blick über die riesige Wasserfläche, über die weiße Segel wie kleine Wölkchen dahinglitten.
Der Ausblick war atemberaubend. Doch für Einheimische, die ihn jeden Tag genießen konnten, war dies vermutlich nicht mehr als ein Ort zum Teetrinken.
Chen suchte sich einen freien Bambustisch, wo er einen von Bäumen umrahmten Blick auf den schimmernden See hatte. Von hier aus wirkte das Wasser nicht so dunkel wie an der Anlegestelle.
Die Bedienung stellte eine mit Bambus ummantelte Thermoskanne und eine Tasse mit einer Portion Teeblätter auf seinen Tisch.
»›Vor dem Regen‹ aus diesjähriger Ernte, die beste Teesorte, die wir führen«, sagte sie und goss die Blätter mit heißem Wasser auf.
Der See schillerte in sanftem Grün. Chen griff nicht gleich zu seiner Tasse, vielmehr dachte er daran, was Shanshan ihm über das Wasser erzählt hatte.
Dann nahm er sich eine Zeitung von einem Ständer unweit seines Tisches, doch nach einem Blick auf die Titelseite, die Lokalpolitiker als Redner bei einer Wirtschaftskonferenz zeigte, legte er sie wieder weg.
Shanshans Bericht hatte nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht. Umweltschutz war für Chinesen bislang kein Thema gewesen; unter Mao hatten sie gehungert – und während der drei Jahre der sogenannten Naturkatastrophen Ende der fünfziger, Anfang der sechziger Jahre waren viele verhungert, ebenso während der Kulturrevolution. Es war ums Sattwerden und um das blanke Überleben gegangen, ganz gleich mit welchen Mitteln. Unter Deng Xiaoping hatte China dann erstmals wirtschaftlich aufgeholt, doch nun war, wie Deng es formuliert hatte, »Fortschritt die oberste Priorität«; wieder war für den Umweltschutz kein Platz auf der Agenda. 
Es verwunderte daher nicht, dass man Shanshan als der Umweltschutzbeauftragten der Fabrik das Leben schwer machte und sie sogar bedrohte.
Er überlegte, ob er die örtliche Polizeidienststelle einschalten sollte. Er hatte ja jetzt ihre Handynummer, da wäre es kein Problem, die ominösen Anrufe zurückzuverfolgen.
Außerdem war in ihrer Fabrik jemand umgebracht worden.
Er zog sein Handy heraus und wählte die Nummer von Wachtmeister Huang vom Präsidium in Wuxi.
»Sie hätten mir eher Bescheid geben sollen, dass Sie nach Wuxi kommen, Oberinspektor Chen«, rief Huang mit unüberhörbarer Begeisterung in der Stimme, »dann hätte ich Sie vom Bahnhof abgeholt.«
»Nun, Sie sind der erste, mit dem ich hier Kontakt aufnehme. Auch für mich selbst kam dieser Ferienaufenthalt ganz unerwartet.«
»Das ehrt mich … Ich meine, dass Sie mich anrufen. Es freut mich wirklich sehr, dass Sie sich Wuxi als Urlaubsort ausgesucht haben.«
»Das alles verdanke ich dem Genossen Parteisekretär Zhao, ehemals Leiter der Disziplinarbehörde der Partei. Er war zu beschäftigt, um den für ihn arrangierten Erholungsaufenthalt anzutreten, also hat er mich geschickt. Ich sitze hier gerade auf der Teeterrasse im Schildkrötenkopfpark und genieße eine Tasse ›Vor dem Regen‹.«
»Das ist ja großartig, Oberinspektor Chen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört – auch über Ihre Beziehungen nach Peking. Sie haben im Auftrag von Genosse Parteisekretär Zhao in einem heiklen Antikorruptionsfall ermittelt. Ich bin ein Bewunderer, der nicht nur Ihre Polizeiarbeit verfolgt, sondern auch alle Ihre Übersetzungen gelesen hat. Sie persönlich kennenzulernen wäre für mich die Erfüllung eines langgehegten Wunsches.«
»Ja, ich würde mich auch gern mit Ihnen unterhalten.«
»Bin ganz in Ihrer Nähe«, erwiderte Huang eifrig. »Kann ich vorbeikommen?«
»Natürlich, Sie können eine Tasse Tee mit mir trinken.« Dann fügte Chen noch hinzu: »Ach, und bitte kein Wort zu Ihren Kollegen über meine Ferien hier.«
»Kein Wort, Oberinspektor Chen, versprochen. Bin schon unterwegs.«
 
Keine zwanzig Minuten später tauchte Huang im Park auf. Ein adretter, lebhafter junger Mann mit breiter Stirn und wachen Augen. Er kam eilenden Schrittes heran und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Als er Chen entdeckte, grinste er.
»Hab Sie schon von weitem erkannt, Oberinspektor Chen«, sprudelte er los. »Ihr Foto war ja öfter in der Zeitung.«
Chen ließ eine zweite Tasse bringen und goss dem jungen Polizisten ein. Dann kam er ohne Umschweife auf den Mord an Liu zu sprechen.
Zu seiner Genugtuung erfuhr der Oberinspektor, dass Huang zu dem Ermittlerteam gehörte, das den Fall bearbeitete. Er war gerade bei einer Besprechung in der Chemiefabrik gewesen, als ihn Chens Anruf erreichte. Das erklärte auch, warum er so rasch zur Stelle war.
»Sie haben davon gehört? Natürlich haben Sie das.« Huang errötete vor Eifer. »Sie sind wohl gar nicht auf Urlaub hier?«
Chen nippte an seinem Tee, ohne ihm sofort zu widersprechen. Der örtlichen Polizei musste ein solcher Ferienaufenthalt naturgemäß suspekt vorkommen, noch dazu, wo der Oberinspektor sich offensichtlich für den Fall interessierte. Schließlich war Chen bekannt für seine verdeckten Ermittlungen in so manchem politisch heiklen Fall.
»Nun, der Gedanke, hier eine Woche lang auszuspannen, schien mir verlockend. Aber schon nach einem Tag quälte mich die Langeweile. Nicht, dass ich mich beklagen will, aber ich bin eben ein in der Wolle gefärbter Polizist, wie Yu und seine Frau Peiqin immer sagen. Und da habe ich zufällig von diesem Mordfall gehört«, erklärte Chen. »Aber keine Sorge, ich bin keineswegs in offiziellem Auftrag hier. Das ist nicht mein Revier. Ich werde mich hüten, anderen ins Gehege zu kommen.«
»Sherlock Holmes braucht eine Aufgabe. Das kann ich doch völlig verstehen, Chef. Ich darf Sie doch so nennen, Oberinspektor Chen?«
Ob ihm Huang nun glaubte oder nicht, der eifrige junge Polizist strebte offenbar seinen literarischen Vorbildern nach und gab Chen prompt eine detaillierte Einführung in die laufenden Ermittlungen. Dabei konzentrierte er sich vor allem auf die problematischen Punkte.
Die Chemiefabrik Nr.  1 war die größte in Wuxi, und Direktor Liu hatte als Abgeordneter im Volkskongress der Provinz Zhejiang gesessen. Beides machte seine Ermordung für das Polizeipräsidium Wuxi zu einem Fall von höchster Priorität. Man hatte eine Sonderermittlungsgruppe gebildet, der Huang als jüngstes Mitglied angehörte.
Über Liu, der seit zwanzig Jahren in dem Unternehmen tätig war, gab es bereits eine Akte. Als er vor einigen Jahren die Firmenleitung übernommen hatte, war der Staatsbetrieb am Rande des Ruins gestanden. Liu hatte die Firma aus den roten Zahlen und schließlich sogar zu einer gewinnbringenden Expansion geführt. Kompetent und ehrgeizig, wie er war, wurde er bald zum leuchtenden Vorbild – ein »rotes Banner« der Wirtschaftsentwicklung in der Region.
Doch in den letzten Jahren hatte seine Vorgehensweise zu Auseinandersetzungen geführt. Zum einen strebte er den Börsengang an, ein Experiment im Rahmen von Chinas Wirtschaftsreform, das die Firma in eine Mischform aus Staatsbetrieb und Privateigentum überführen sollte. Es war das erste Unternehmen in Wuxi, das diesen Schritt wagen wollte, und Liu wäre selbst der größte Anteilseigner geworden – Großkapitalist und Parteigenosse in einer Person.
Nicht weniger kontrovers wurde die Umweltverschmutzung diskutiert, die er durch die Steigerung der Produktion bei optimaler Gewinnmaximierung verursachte. Konkret bedeutete das die Einleitung von Unmengen ungeklärter Abwässer in den See. Es war ein offenes Geheimnis, und sein Betrieb war nicht der einzige, der sich seiner Industrieabfälle auf diese Weise entledigte. Doch mittlerweile hatte die sich dramatisch verschlechternde Wasserqualität Bürgerproteste auf den Plan gerufen. Die Chemiefabrik Nr.  1 war als größtes Unternehmen am See ins Kreuzfeuer der Kritik geraten, und die städtischen Behörden übten sich zwar in Schadensbegrenzung, konnten den Protest aber nicht gänzlich zum Schweigen bringen.
In der Mordnacht hatte Liu noch spät in seinem Privatbüro, einem Apartment, fünf Gehminuten von der Fabrik entfernt, gearbeitet und nicht etwa in seinem Haus, das etwa sieben Kilometer weit weg lag. Das war offenbar nichts Ungewöhnliches für diesen schwer beschäftigten Firmenchef, vor allem in den hektischen Wochen vor dem Börsengang. Nicht nur Liu, sondern auch andere leitende Angestellte und Sekretärinnen waren an diesem Sonntag zur Arbeit gekommen. Liu war zuletzt gesehen worden, als er gegen sieben Uhr abends allein das Apartmenthaus betrat.
Als er am nächsten Morgen nicht zur Arbeit erschienen war, hatte Mi, seine Sekretärin, versucht, ihn telefonisch zu Hause, in seinem Privatbüro und auf dem Handy zu erreichen, aber sie hatte ihn nirgendwo angetroffen. Sie vermutete, dass er verschlafen habe, und machte sich auf den Weg zu seinem Privatbüro. Liu litt unter Schlaflosigkeit und nahm, vor allem, wenn er bis spät in die Nacht arbeitete, gelegentlich Schlaftabletten. Mi sah seine Schuhe vor der Tür stehen, denn im Apartment trug er stets Hausschuhe, bekam jedoch auf ihr anhaltendes, lautes Klopfen keine Antwort. Daraufhin verständigte sie die Polizei.
Man fand Liu mit einer Wunde am Hinterkopf tot auf. Laut vorläufigem Autopsiebericht stammte die Verletzung von einer stumpfen Waffe. Eine massive Schädelfraktur und akute Hirnblutungen waren die Todesursache gewesen. Am Tatort befand sich jedoch kaum Blut, an seinem Körper waren weder Blutergüsse noch Abschürfungen entdeckt worden, ebenso wenig Spuren von Fasern, Blut oder Haut unter den Fingernägeln.
Der Tod war, so vermutete der Arzt, zwischen halb zehn und halb elf am Vorabend eingetreten. Im Blut hatte man Spuren von Schlaftabletten gefunden.
An der Tür des Apartments deutete nichts auf ein gewaltsames Eindringen hin. Die Kriminaltechniker hatten keine Spuren eines Kampfes oder eine Tatwaffe entdeckt. Auch Fingerabdrücke gab es keine, außer denen von Mi am Spiegel im Badezimmer; aber das musste nichts bedeuten, da sie ebenfalls gelegentlich in Lius Privatbüro arbeitete.
Aus dem Apartment waren keine Wertgegenstände entwendet worden. Sowohl Mi als auch Frau Liu hatten dies bestätigt.
Man musste also davon ausgehen, dass Liu seinen Mörder gekannt hatte.
Das Privatbüro lag in einem teuren, gut bewachten Apartmentkomplex. Den Nachbarn zufolge war Liu selten dort und hatte kaum Kontakt mit den anderen Bewohnern. Manchmal arbeitete er noch spät zusammen mit seiner Sekretärin, aber die Türe war immer verschlossen. Der Pförtner konnte sich allerdings erinnern, dass Liu am fraglichen Abend allein gekommen war und dass ihn danach kein Fremder besucht hatte. Wenn Auswärtige die Wohnanlage betraten, mussten sie beim Pförtner den Namen desjenigen nennen, zu dem sie wollten. 
Die Beamten hatten bereits einige Personen aus Lius unmittelbarem Umfeld verhört, auch dabei war nichts Bemerkenswertes ans Licht gekommen.
Mi beharrte darauf, dass Liu ihr gegenüber keinen Besuch für den Abend erwähnt habe. Frau Liu gab an, ihr Mann habe sie im Laufe des Tages angerufen und ihr mitgeteilt, dass er an einem wichtigen Schriftsatz arbeite und erst spät in der Nacht heimkommen werde. Daraufhin sei sie am späten Nachmittag nach Shanghai gefahren, von wo sie erst tags darauf zurückkehrte. Der stellvertretende Firmenchef, Fu Hao, der die laufenden Geschäfte übernommen hatte, sagte, Liu sei so beschäftigt gewesen, dass sie an dem Tag kaum miteinander gesprochen hätten.
Nachdem Huang seinen Bericht beendet hatte, nahm er einen Schluck lauwarmen Tee und lehnte sich über den Tisch.
»Sie sind ja vom Fach, Chef. Das ist kein gewöhnlicher Fall. Dafür spricht schon die Tatsache, dass eine Sonderermittlungsgruppe gebildet wurde. Auch Regierungsstellen haben nachgefragt – und nicht nur hier aus der Stadt. Sogar die Innere Sicherheit hat sich eingeschaltet. Offenbar wollen sie parallele Ermittlungen durchführen.«
»Die Innere Sicherheit«, murmelte Chen nachdenklich. »Haben die schon was unternommen?«
»Jedenfalls haben sie Lius Telefondaten eingezogen, bevor wir einen Blick darauf werfen konnten.«
»Das ist bemerkenswert. Ihnen kann man nichts vormachen, Huang.«
»Ich hatte bislang noch nie mit jemandem von der Inneren Sicherheit zu tun – leibhaftig, meine ich. Deshalb kann ich auch nicht abschätzen, inwieweit sie sich einmischen werden.«
»Finden Sie das für mich heraus, Huang«, entfuhr es Chen, bevor ihm klar wurde, dass er sich wie ein Ermittlungsleiter aufführte, dem Huang als Untergebener Bericht erstatten musste. Dabei hatte er noch nicht mal entschieden, ob er sich überhaupt in die laufenden Nachforschungen einklinken sollte. Aber es konnte nicht schaden, wenn er am Ball blieb. »Ich habe schon von dieser Fabrik gehört und über ihre Erfolgsgeschichte auf Kosten der Umwelt. Sie scheint ja einer der Hauptverursacher für die Verschmutzung von Wasser und Nahrung zu sein.« 
Man konnte diese Erkundigungen ja durchaus im Rahmen des Auftrags von Parteisekretär Zhao sehen. Besonders das aufschlussreiche Gespräch mit Shanshan. Es wurde Zeit, dass er Fakten für seinen Bericht sammelte. Aber er durfte in diesem Stadium nicht allzu viele Fragen stellen, wenn er kein Misstrauen erwecken wollte.
»Nun, es heißt, dass manche Leute krank geworden sind, nachdem sie das Wasser getrunken oder Fisch aus dem See gegessen haben. Aber beweisen kann man das natürlich nicht«, gab Huang zu und kratzte sich am Kopf. »Allerdings sehe ich da keinen Zusammenhang mit dem Mord. Es gibt hier viele Fabriken wie die von Liu. Wuxi hat sich rasend schnell entwickelt und ist dabei der Direktive von Genosse Deng Xiaoping gefolgt: ›Fortschritt ist oberste Priorität.‹«
Als Shanghaier konnte der Oberinspektor schlecht etwas gegen die Wirtschaftsentwicklung von Wuxi sagen. Außerdem war er kein Umweltexperte wie Shanshan.
»Etwas ganz anderes, Huang«, wechselte er daher das Thema. »Eine Bekannte von mir bekommt Drohanrufe. Könnten Sie das für mich untersuchen?«
»Dazu brauche ich Namen und Telefonnummer.«
»Sie heißt Shanshan, hier ist ihre Nummer.« Er notierte die Nummer auf einem Zettel und reichte ihn Huang.
»Shanshan?«
»Sie kennen sie?«
»Nein, das nicht.«
Doch Chen meinte, eine Spur von Erstaunen in Huangs Zügen zu lesen.
»Und Sie, kennen Sie sie gut?« 
»Nein, ich habe sie erst gestern kennengelernt.«
»Werde mich erkundigen, Chef«, sagte Huang mit einem Blick auf die Uhr. »Aber ich fürchte, jetzt muss ich zurück zu meinem Team. Es ist schon fast fünf.«
»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Huang. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausgefunden haben.« Dann fügte er noch hinzu: »Und halten Sie mich über den Mordfall auf dem Laufenden.«
Er sah Huang nach. Jetzt, wo es dämmerte, waren deutlich weniger Leute unterwegs. Er blieb sitzen und starrte nachdenklich in seine leere Teetasse.
Dann sah er auf, und sein Blick fiel auf die Bronzeschildkröte direkt gegenüber, die der Volksglaube mit magischen Kräften ausstattete. Obwohl sie im Lauf des Tages unzählige Leidensgeschichten mit angehört hatte, saß sie unergründlich und wie in Meditation versunken auf ihrem Sockel und schien gleichgültig gegenüber diesen menschlichen Tragödien. Was für ein Mann war dieser Liu? Chen hatte noch nicht einmal ein Bild von ihm gesehen. Bestimmt hatte er auch schon hier gesessen, Tee getrunken und zur Schildkröte hinübergeschaut.
Chens Blick wanderte weiter zu dem mehrgeschossigen, mit glasierten Ziegeln gedeckten Turm, dessen Silhouette sich vor dem Abendhimmel abzeichnete. Der Anblick des vom Wetter und den Zeitläuften verwitterten Bauwerks stimmte ihn melancholisch. Es war wie ein Déjà-vu, was vermutlich mit den Zeilen seines Lieblingsdichters Su Shi aus der Sung-Zeit zusammenhing, die ihm plötzlich in den Sinn kamen:
 
Damals und heute, nichts als ein Traum.
Wer wäre je daraus erwacht?
Es gibt nur die ewige Wiederkehr
von alter Freude und neuem Leid.
Vielleicht wird ein anderer zu einer anderen Zeit
des Nachts für mich seufzen vor dem gelben Turm.
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WAR eigentlich ein recht angenehmer Ort.
Am frühen Dienstagmorgen unternahm Chen einen Rundgang auf dem Gelände, um sich einen Überblick zu verschaffen. Schon die Lage war einzigartig. Rasch wurde ihm klar, dass hier nur an das Wohl der Elite gedacht worden war. Ein großer Teil des ursprünglich öffentlichen Uferparks war zur ausschließlichen Nutzung durch verdiente Kader abgeteilt worden. Dort hatte man ein Zentrum errichtet, wo Parteiveteranen in Ruhe den Seeblick genießen konnten, ohne mit Touristenmassen in Berührung zu kommen. 
Chen sah andere Gäste gemächlichen Schritts durch die Anlage spazieren. Ein jeder von ihnen musste irgendwo, ganz gleich ob in einem Provinznest oder in der Großstadt, ein Leben voller Machtfülle und Privilegien führen. Doch da die meisten der Erholungsuchenden die vom Heim gestellten blau-weiß gestreiften Pyjamas trugen, versanken sie in zeitweiliger Anonymität.
Und dennoch existierte selbst hier eine erkennbare hierarchische Ordnung. In den beiden mehrstöckigen grauen Gebäuden unweit des Eingangs gab es Zimmer wie im Hotel. Obgleich jedes einen eigenen kleinen Balkon hatte, handelte es sich dabei ganz offensichtlich nicht um Unterkünfte für wirklich ranghohe Kader. Diese waren wohl eher in einem Gebäude mehr im Zentrum der Anlage untergebracht, wo das Ausmaß der Balkone auf deutlich größere Zimmer schließen ließ. Auf einem von ihnen sah Chen einen weißhaarigen Mann im dritten Stock, der sich streckte und ihm grüßend zunickte. Chen nickte zurück und ging weiter. 
Dann kam er zu einem Teehaus im traditionellen chinesischen Stil, ähnlich dem, das er gestern im Park besucht hatte. Es stand, von Bäumen umrahmt, auf einer Anhöhe in unmittelbarer Nachbarschaft eines modernen Zweckbaus. Einige ältere Herrschaften tranken auf der weißen Steinveranda ihren Tee und knackten Melonenkerne. 
Chen überlegte, ob er hier den mehrere Seiten umfassenden vorläufigen Bericht durchlesen sollte, den ihm Polizeimeister Huang am Morgen gefaxt hatte. Der Oberinspektor hatte noch immer nicht entschieden, ob er sich in die laufenden Ermittlungen einschalten sollte.
Dann entdeckte er eine Rolltreppe, die zum Teehaus hinaufführte. Sie war einfach mitten auf dem Hügel installiert. Parallel dazu verliefen Steinstufen, die man wahlweise benutzen konnte. 
Doch Chen wandte sich der Klinik zu, die ebenfalls zum Erholungsheim gehörte. Laut Prospekt wurden dort medizinische Check-ups für die meist betagten Gäste des Zentrums durchgeführt.
Die Klinik hatte nichts gemein mit einem Krankenhaus in Shanghai, wo Patienten lange warten, anstehen und viele Formulare ausfüllen mussten. Hier schienen vielmehr die Krankenschwestern nur auf ihn gewartet zu haben. Die Ausstattung war offenbar auf dem neuesten Stand – Geräte, die zum Wohl der Parteiveteranen aus dem Ausland importiert worden waren.
Chen hatte zwar nicht den Eindruck, dass ihm ernstlich etwas fehlte, aber wo er schon mal hier war, entschied er sich für eine Untersuchung bei einem alten Arzt für traditionelle chinesische Medizin. Dieser fühlte seine Pulse, nahm den Zungenbelag in Augenschein und maß den Blutdruck. Dann gab er seine Diagnose in einer Mischung aus Fachjargon und breitem Anhui-Dialekt ab: »Sie haben zu hart gearbeitet und das yin in Ihrem Körper überstrapaziert. Als Folge leiden Sie jetzt unter Qi-Mangel und einem zu kräftigen yang. Ihr inneres Gleichgewicht ist aus der Balance geraten, ich kann jedoch keine ernsthaften Erkrankungen entdecken.« Er kritzelte etwas auf einen Rezeptblock und fügte dann nachdenklich hinzu: »Sie leben allein, nicht wahr?«
Chen glaubte zu wissen, worauf der Arzt hinauswollte. Die traditionelle chinesische Medizin geht davon aus, dass die Menschen durch die Ehe eine Harmonisierung von yin und yang erreichen. Für einen Mann seines Alters konnte dauerhafte Enthaltsamkeit zu gesundheitlichen Problemen führen. Der alte Arzt in Wuxi würde, so überlegte Chen amüsiert, einen idealen Verbündeten für seine Mutter in Shanghai abgeben, die ebenfalls ständig darüber klagte, dass er noch unverheiratet war. 
Das Rezept enthielt den Hinweis, dass die Kräutermischung täglich frisch für ihn aufgekocht werden musste. Wie ihm der Apotheker der Klinik versicherte, war das kein Problem: Auf Anordnung von Direktor Qiao stand Chen jede gewünschte Dienstleistung zu.
Nach dem Besuch in der Klinik, ging der Oberinspektor nicht zurück zu seiner Villa, sondern setzte seinen Rundgang fort. Er war keineswegs glücklich über die Bevorzugung hier im Erholungsheim, die ihm eigentlich ja gar nicht zustand. Ihm war nicht entgangen, dass einige der alten Herren ihn interessiert musterten. Kennen würde ihn hier vermutlich niemand, aber er fiel allein schon durch sein Alter auf. 
Er überquerte eine kleine, menschenleere Lichtung, stieg ein paar Steinstufen hinauf und befand sich auf der Rückseite des Erholungsheims, von wo sich ein kleiner Pfad den Hang hinunterschlängelte. Er war mit Wildblumen überwachsen und endete nach einigen Serpentinen an einem Maschendraht, der das Gelände vom Seeufer trennte. Zwischen Wasser und Zaun lag nur eine menschenleere Straße. 
Am Fuß des Abhangs setzte er sich auf einen Felsen und zog Huangs Fax hervor. Es schien keine wirklichen Neuigkeiten zu enthalten. Nach mehrmaliger Lektüre überlegte er, wie er sich in die Ermittlungen einbringen und gleichzeitig im Hintergrund bleiben konnte. Es wäre momentan wohl keine gute Idee, persönlich am Tatort zu erscheinen oder Verhöre mit potentiellen Verdächtigen zu führen. Ein informelles Gespräch mit jemandem, der nicht unmittelbar im Fokus der Ermittlungen stand, wäre hingegen sicher kein Problem. Zum Beispiel ein Besuch bei Frau Liu. Er konnte zwar nichts direkt Verdächtiges an ihrem Verhalten entdecken, doch ihr eiliger Aufbruch nach Shanghai, kaum dass sie vom Ausbleiben ihres Mannes erfuhr, hatte sein Interesse geweckt. Außerdem konnte sie ihm mehr über Liu erzählen.
Eine weitere Informationsquelle war Shanshan. Bei ihr würde er sich besser nicht als Polizist zu erkennen geben. Er holte sein Handy hervor, wählte dann aber doch nicht. Auch wenn er sich selbst versicherte, er handele in bester Absicht, blieb ein ungutes Gefühl. Erneut fragte er sich, ob die Drohanrufe nicht doch etwas mit dem Mord zu tun hatten.
Er unterstrich einige Sätze in dem Fax, die genauerer Untersuchung bedurften. Etwa den Zeitpunkt und Ablauf des Mordes. Dazu notierte er sich eine Vermutung am Rand. 
Dann überkam ihn eine so plötzliche Müdigkeit, dass er sich, obgleich es noch früh am Tag war, die Augen reiben musste. Vielleicht hatte die Diagnose des Arztes einen hypnotischen Effekt auf ihn.
Als er wieder aufblickte, entdeckte er zu seinem Erstaunen etwas weiter nördlich im Zaun eine kleine Pforte, die von außen kaum sichtbar war. Jemand musste sie benutzt und dann offengelassen haben. Er trat näher und spähte hinaus. Seiner Schätzung nach befand er sich auf der Höhe einer Touristenattraktion namens »Insel des frostbedeckten Hühnerhabichts«, die auf seiner Karte eingezeichnet war. Er machte sich auf den Rückweg, und in der ihn umgebenden Stille fielen ihm die Zeilen eines Tang-Dichters ein: 
Nur das Geräusch / vom Fall eines winzigen Kiefernzapfens / hier in den entlegenen Bergen … / Du, ein Einsiedler / musst wach bleiben.
Er suchte seine melancholische Stimmung durch Selbstironie zu vertreiben. Schließlich handelte dieses Tang-Gedicht von einer nächtlichen Szene in den Bergen und nicht am See. Und wer bitte war dieser »Einsiedler«?
Er war kaum in seiner Suite angelangt, als ein Zimmermädchen ihm die frisch gebraute Medizin in einer Thermosflasche brachte. 
»Am besten, Sie trinken das jetzt gleich«, erklärte sie ihm mit zuckersüßem Lächeln. »Ein frisch zubereitetes Dekokt kann Wunder wirken. Die nächste Portion wird Ihnen heute Nachmittag gebracht.«
Anschließend musste er sich den Mund spülen, um den bitteren Geschmack loszuwerden. Gleich darauf erhielt er einen Anruf von Direktor Qiao.
»Heute müssen wir unbedingt mit Ihnen zu Mittag essen, Oberinspektor Chen.«
»Aber nein, das ist wirklich nicht nötig. Sie haben schon so viel für mich getan, Direktor Qiao.«
»Wir würden gern etwas mit Ihnen besprechen.«
»Worum handelt es sich denn?«
»Wie Sie wissen, wird das Erholungsheim vom Staat finanziert, aber im Gegensatz zu normalen Krankenhäusern haben wir keine zusätzlichen Einnahmequellen. Wir denken über eine Reform nach, bei der Teile des Zentrums einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden könnten. Natürlich sollen unsere Dienstleistungen auch weiterhin vor allem Parteikadern wie Ihnen zur Verfügung stehen, aber Lage und Angebot unserer Einrichtung dürften auch für Touristen attraktiv sein, vor allem für Shanghaier. Sie könnten hier in einem ruhigen, angenehmen Hotel absteigen und sich gleichzeitig in entspannter Atmosphäre einem Gesundheitscheck unterziehen. Sie kommen aus Shanghai und sind dort eine Berühmtheit. Daher dachten wir, Sie wären genau der Richtige, um ein solches Angebot in der Stadt publik zu machen.«
Ein vernünftiger Gedanke. Das Zentrum war riesig, aber bei weitem nicht ausgelastet. Von seiner Villa aus hatte er beobachtet, dass in manchen Gebäuden die Fenster abends unbeleuchtet blieben. In letzter Zeit verlangten staatliche Institutionen wie etwa Krankenhäuser von ihren Patienten immer mehr private Zuzahlungen; auch die »roten Umschläge« waren eine zusätzliche Einnahmequelle. Über solche Möglichkeiten verfügte das Erholungsheim nicht – es musste mit einem festen staatlichen Budget auskommen.
Doch das war nicht sein Problem. Außerdem war Oberinspektor Chen nicht als Unternehmensberater hier, auch wenn Direktor Qiao das gern gehabt hätte.
Schließlich ließ er sich, den bitteren Geschmack der Medizin noch auf der Zunge, zu einem späten Mittagessen überreden. 
Doch bis dahin blieb ihm noch über eine Stunde Zeit. Also setzte er sich mit seinem Laptop an den Schreibtisch im Arbeitszimmer und versuchte, die Internetverbindung einzurichten, was ihm trotz schriftlicher Anleitung nicht gelang. Es handelte sich um einen importierten Laptop, der mit chinesischer Software lief. Immerhin konnte er Texte damit schreiben. Entschlossen beugte er sich über die Tastatur, doch der zündende Gedanke blieb aus.
Schließlich zog er mit dem Laptop ins Wohnzimmer um, wo er durch das Panoramafenster immerhin den Seeblick bewundern konnte.
Dann dachte er an das tags zuvor begonnene Gedicht, in dem es um die eigene Identität in der Vorstellung anderer ging. Das Bild Shanshans stellte sich ein, wie sie neben ihm am Ufer entlangging. Was für ein Mann war er in ihrer Interpretation oder Vorstellung?
Wieder klingelte das Telefon auf dem Tisch. Als er abnahm, hörte er zunächst das undeutliche Murmeln der Vermittlung, dann drang Onkel Wangs aufgeregte Stimme an sein Ohr.
»Ich weiß, dass Sie im Erholungsheim wohnen, Herr Chen, und ich musste Sie unbedingt erreichen. Shanshan ist in Schwierigkeiten.«
»Oh. Inwiefern?«
»Heute Morgen kam sie wie gewöhnlich, um ihre Lunchbox in meinen Kühlschrank zu stellen. Aber noch bevor sie das Lokal betreten konnte, erschienen solche Schlägertypen in Zivil, packten sie und brachten sie zu einem wartenden Wagen. Daraufhin habe ich an ihrem Arbeitsplatz angerufen. Dort sagte man mir, ich solle den Mund halten, sie sei zum Verhör abgeholt worden.«
»Wissen Sie, weshalb?«
»Ich weiß nur, dass sie eine Auseinandersetzung mit Liu, ihrem Boss, hatte. Jetzt, wo er tot ist, zählt sie wohl zu den Verdächtigen.«
»Wegen einer Auseinandersetzung im Betrieb? Das ist ja unerhört. Haben die denn irgendwelche Indizien?«
»Keine Ahnung. Aber Shanshan wäre zu so etwas überhaupt nicht in der Lage. Ich kenne sie, Herr Chen. Habe sie schon als Kind gekannt.«
»Keine Sorge, Onkel Wang, ich werde mich darum kümmern. Wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt, Sie können mich jederzeit anrufen. Ich gebe Ihnen meine Handynummer …« Doch dann überlegte er es sich anders. »Nein, besser, ich komme vorbei. Warten Sie auf mich.«
Er musste wie ein Polizist geklungen haben, dachte er, sobald er den Hörer aufgelegt hatte. Und tatsächlich war er jetzt bereit, wie ein Polizist zu handeln, obgleich er Polizeimeister Huang erst am Vortag versichert hatte, dies sei nicht sein Fall und er selbst nur ein neugieriger Feriengast. 
Diesen Sinneswandel hatte sie bewirkt, das musste der Oberinspektor sich eingestehen.
Er hinterließ eine kurze Nachricht für Qiao, dass er das Mittagessen leider erneut absagen müsse, und eilte los. 
Der Weg war reizvoll wie immer, doch diesmal hatte er kein Auge für touristische Attraktionen. In nur zehn Minuten hatte er das kleine Lokal erreicht.
»Sie ist in Schwierigkeiten, ich weiß es«, wiederholte Onkel Wang. »Ich kenne sie lange genug, sie stand ihnen im Weg.«
»Wem stand sie im Weg?«
»Sie ist Umweltschutzbeauftragte, und ihre Arbeit war den Mächtigen ein Dorn im Auge. Es wäre halb so wild, wenn sie ihren Job nicht so ernst nähme. Aber genau das tat sie. Nicht nur Liu, sondern auch seine Geschäftspartner haben ihr Steine in den Weg gelegt. Sie hat mir davon erzählt. Das war auch einer der Gründe, warum sie mittags zu mir kam. Die lassen sie dort ja nicht mal in Frieden essen.«
Wieder musste Chen an die ominösen Anrufe denken, die Shanshan erhalten hatte. Aber konnte eine beherzte junge Frau wie Shanshan so unter Druck geraten, dass sie zur Mörderin wurde?
»Sie müssen ihr helfen, Herr Chen. So ein nettes Mädchen. Und sie hält große Stücke auf Sie.«
Offenbar hatte Onkel Wang zu viel in ihre Begegnung hineininterpretiert. Oder sollte sie tatsächlich mit dem alten Mann über ihn gesprochen haben?
Onkel Wang hatte weiter nichts Neues oder Hilfreiches zu berichten, zumindest nicht dem Polizisten Chen. 
Wie würde sich der Oberinspektor nun verhalten?
Unter normalen Umständen hätte er sich mit der örtlichen Polizeidienststelle in Verbindung gesetzt, die ihm, wenn auch widerwillig, Zugang zu den nötigen Informationen verschafft hätte. Nachdem Wuxi nicht weit von Shanghai entfernt lag, hatte man sich schon früher immer wieder gegenseitig Amtshilfe geleistet, außerdem genoss Chen das Vertrauen einflussreicher Kreise in Peking. 
Wenn jedoch die Innere Sicherheit ihre Hand im Spiel hatte, sah die Sache anders aus. 
Er nahm sein Handy und wählte Huangs Nummer.
»Ich muss mit Ihnen reden, Huang.«
»Ja, Chef? Wo sollen wir uns treffen?«
»Nun …«, Chen fühlte Onkel Wangs besorgten Blick auf sich ruhen. Die beiden Polizisten konnten sich schlecht in Gegenwart des Alten besprechen. Während er sich suchend umsah, fiel sein Blick auf einen Friseursalon schräg gegenüber, an dessen Eingang sich die übliche Spirale aus blau-weiß-roten Streifen drehte. »Kommen Sie in den Friseurladen an der Wuyou-Straße, südlich der Endstation von Buslinie Nummer 1. Ich warte dort auf Sie.«
Er verabschiedete sich von Onkel Wang, schlenderte zu dem Friseurgeschäft und stellte aus der Nähe fest, dass es den Namen »Salon Sorglos« führte. 
Ein junges Mädchen mit rückenfreiem Top kam heraus und begrüßte ihn mit: »Hallo, Boss, ich heiße Grüne Jade.«
Schlagartig wurde ihm bewusst, dass es ein Fehler gewesen war, sich hier zu verabreden. Als sie ihn bei der Hand nahm und ins Innere des Ladens zog, zeichneten sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Stoff ab. 
Viele Friseursalons dienten heutzutage nur noch als Fassade für sexuelle Dienstleistungen aller Art. Er hätte das wissen müssen, zumal er aus Shanghai kam, wo dies längst gängige Praxis war. 
Es befanden sich noch weitere Mädchen im Salon. Eines trug ein rotes, mit Mandarinenten besticktes Leibchen, ein anderes nur einen Spitzen-BH. Sie beäugten ihn mit Interesse. Offenbar unterschied er sich von der Kundschaft, die hier normalerweise verkehrte. 
Grüne Jade führte ihn in den von einer einzigen Neonröhre nur spärlich beleuchteten Raum und ratterte, kaum dass er sich in dem Ledersessel niedergelassen hatte, die Angebotspalette herunter: »Wir bieten jede Art von Service, Boss. Thai-Massage, Fußbäder, japanische Massage, Rückenmassage mit Öl, Ganzkörperölmassage, Haarpflege … Sagen Sie einfach, was Sie wünschen.«
»Ich möchte einen Haarschnitt.«
»Wir schneiden keine Haare, wir waschen sie bloß. Eine entspannende, zugleich anregende Haarwäsche mit Kopfmassage. Lockert garantiert jeden Muskel.«
»Na dann«, erwiderte er resigniert. Es gab kein Zurück mehr, vermutlich war Huang bereits unterwegs. 
Der Ledersessel ließ sich zurückklappen, so dass Chen flach auf dem Rücken lag, den Kopf in unmittelbarer Nähe des Wasserhahns. Grüne Jade ging sofort ans Werk, massierte das Shampoo ein und drückte seine Schläfen mit geschickten Fingern. Sie schien eine professionelle Ausbildung zu haben. Während sie sich über ihn beugte, quollen ihre Brüste fast aus dem dünnen Hemdchen.
Dann bemerkte er im Neonlicht einen tiefroten Ausschlag, der ihre nackten Arme und Schultern bedeckte.
»Haben Sie eine Allergie?«, rief er schaudernd.
»Keine Sorge. Das haben viele Leute hier. Bei manchen ist es noch wesentlich schlimmer. Das kommt vom Wasser aus dem See. Da werden die ganzen Industrieabwässer eingeleitet.«
Eine weitere Bestätigung für die katastrophale Umweltverschmutzung, unter der die Anwohner zu leiden hatten. Der Anblick ihrer geröteten Arme machte ihn nervös, er schloss die Augen.
»Lassen Sie mich Ihre Schultern ein bisschen durchkneten, Boss. Die sind ja ganz verspannt. Sie arbeiten zu viel. Lockern Sie sich.«
Bevor er etwas erwidern konnte, spürte er, wie ihre Finger seine Genitalien durch den Stoff der Hose kneteten.
»Ihr kleiner Bruder braucht auch ein bisschen Zuwendung.«
»Was machen Sie da?«
»Das werden Sie gleich merken, und Sie werden sich meiner erbarmen. Für die Haarwäsche bekomme ich nämlich nur zehn Yuan, aber wenn ich mich um Ihren kleinen Bruder kümmere, könnten sechzig daraus werden.«
Er konnte sie gerade noch daran hindern, seinen Gürtel zu lösen, als Huang hereingestürmt kam. Er erkannte Chen nicht gleich, dessen Kopf von Schaum bedeckt und teilweise mit einem Handtuch umwickelt war. Aber schon an der Tür rief er laut: »Oberinspektor Chen!«
Damit stürzte er den Salon in totale Verwirrung; die Mädchen standen wie vom Donner gerührt. Grüne Jade starrte auf Huangs Polizeiuniform und hob die Hände, als wollte sie sich ergeben.
»Hier bin ich. Alles in Ordnung, Huang«, rief Chen, während er sich die Haare mit dem Handtuch trockenrieb. »Gehen wir.«
Chen zahlte gemäß der Preisliste an der Wand. Grüne Jade bedankte sich überschwänglich, noch immer ein wenig derangiert und rot im Gesicht. Dank Polizeimeister Huang war er gerade noch billig davongekommen. 
Ein Blick nach draußen sagte Chen, dass Huang im Streifenwagen gekommen war. Einen anderen Ort, wo sie sich in Ruhe hätten unterhalten können, gab es nicht. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bediente Onkel Wang gerade einen Gast. Also stieg Chen mit Huang in den Wagen und kam sofort zur Sache.
»Ihre Leute haben Shanshan verhaftet?«
»Sie sind wirklich gut informiert, Chef«, bemerkte Huang und bot ihm eine Zigarette an. »Die Ermittlungen konzentrieren sich jetzt auf Leute, die Streit mit Liu hatten. Sie wurde wegen ihrer Auseinandersetzung mit ihm ins Präsidium gebracht. Laut Mi hatte Liu vor, ihr zu kündigen. Shanshan ist bislang die Einzige mit einem möglichen Motiv. Außerdem hat sie Liu gedroht, er werde einen hohen Preis zahlen müssen. Das war vergangene Woche in seinem Büro; mehrere Personen haben es gehört.«
»Meines Erachtens wollte sie Liu damit nur die Folgen seiner verantwortungslosen Firmenpolitik vor Augen führen. Das war keine persönliche Drohung. Und wer sind diese Personen?«
»Mi und Zhou Qiang, der Vertriebsleiter. Er bezeichnet sie als zickige Wichtigtuerin. Sie hat sich echte Feinde gemacht an ihrem Arbeitsplatz.«
»Hat sie denn ein Alibi?«
»Nein. Sie behauptet, am fraglichen Abend allein in ihrem Wohnheimzimmer gewesen zu sein. Sie hat ferngesehen und gelesen, gegen zehn ist sie ins Bett gegangen.«
»Die meisten ihrer Mitbewohner würden vermutlich ähnlich geantwortet haben. Die Mehrzahl ist unverheiratet, und Wuxi ist nicht gerade bekannt für sein Nachtleben.«
»Ich weiß, Wuxi ist nicht Shanghai«, räumte Huang ein. »Aber der Mörder muss Liu bekannt gewesen sein. Wir haben den Täter von Anfang an unter denen gesucht, die wussten, wo er sich in jener Nacht aufhielt.«
»Aber andere aus der Firma könnten doch auch von Lius Privatbüro gewusst haben. Das war schließlich kein Geheimnis. Sie haben doch gestern selbst gesagt, dass seine Sekretärin normalerweise darüber informiert war, wo er sich aufhielt, ebenso seine Frau.«
»Stimmt.«
»Es ist doch viel logischer, dass er nahestehende Personen über seine Vorhaben unterrichtete. Wie sollte Shanshan, jemand, mit dem Liu zerstritten war, davon erfahren haben?«
»Wie, das weiß ich auch nicht.«
»Und selbst wenn sie ihm einen unerwarteten Besuch abgestattet haben sollte, dann leuchtet mir einfach nicht ein, warum er jemanden, den er nicht mochte, spätabends in sein Privatbüro ließ und ihm anschließend die Möglichkeit gab, ihn mit einem stumpfen Gegenstand zu erschlagen.« Chen machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Nein, ich finde wirklich, dass man sie ohne begründeten Verdacht oder Zeugen nicht festhalten darf.«
»Das sehe ich ein, Chef. Aber vielleicht hat sie ja Ihnen, weil Sie befreundet sind, Dinge erzählt, von denen wir nichts wissen.«
»Ob wir befreundet sind oder nicht, spielt hier keine Rolle. Ich habe sie tatsächlich erst vor zwei Tagen kennengelernt.« Er fragte sich, ob Huang ihm glaubte. »Wir Beamte müssen uns darüber im Klaren sein, was ein Polizist tun kann und was nicht.«
»Völlig Ihrer Meinung, Chef. Ich bin ein Mann mit Grundsätzen, aber leider auch der Jüngste im Team. Auf mich hört keiner. Zumal jetzt, wo sich die Innere Sicherheit eingeschaltet hat. Von denen wurde der Entschluss, sie zu verhaften, ja forciert.«
Da hatte er vermutlich recht. Chen überlegte, wie er Huang dennoch auf seine Seite ziehen konnte.
»In diesem Fall gibt es einige Ungereimtheiten, Huang. Da ist zum einen der zeitliche Ablauf. Des Weiteren der bevorstehende Börsengang der Firma und die Auseinandersetzungen wegen der Umweltverschmutzung«, dozierte Chen. »Wie gesagt, mir wurde dieser Urlaub von höchster Stelle verordnet, aber im Grunde langweile ich mich in dem Erholungsheim. Ich denke, wir sollten uns gemeinsam um diesen Fall kümmern – Sie und ich.«
»Sie meinen, wir könnten zusammenarbeiten, Oberinspektor Chen? Es wäre phantastisch, wenn ich unter Ihrer Leitung ermitteln könnte. Davon habe ich schon immer geträumt.«
»Das geht nicht, es ist schließlich nicht mein Fall. Außerdem ist es noch zu früh, meine Identität preiszugeben. Ich bin nicht als Polizist in Wuxi, das muss klar sein«, erklärte Chen. »Aber Sie mögen doch Sherlock Holmes, nicht wahr? Der bleibt ja gelegentlich auch im Hintergrund und lässt die Polizisten für sich arbeiten.«
»Ja, das kommt sogar häufiger vor.«
»Keiner Ihrer Kollegen darf von unserer Zusammenarbeit erfahren.«
»Wie Sie wollen, Chef.«
»Aber wenn ich an einem Fall arbeite, egal ob im Hintergrund oder im Vordergrund, so gibt es da Dinge, die ich tun kann, und Dinge, die ich nicht tun kann.«
»Verstehe.«
»Man löst einen Fall nicht dadurch, dass man Leute ohne Rechtfertigung verhört und einsperrt.«
»Sie meinen …« Huang ließ den Satz unvollendet.
Chen wusste genau, warum der junge Polizist zögerte, also legte er nach.
»Offengestanden habe ich mich schon gewundert, als man mich hierherschickte, zur Erholung, die ich gar nicht nötig habe. Aber Genosse Parteisekretär Zhao wird seine Gründe gehabt haben.«
Das war nicht einmal gelogen. Er hatte sich das tatsächlich gefragt. Doch für einen eifrigen jungen Beamten musste das wie ein verborgener Hinweis klingen. Schließlich konnte Chen ja auch in geheimer Mission geschickt worden sein.
»Auf Shanshan wurde ich aufgrund einer Äußerung des Genossen Parteisekretär Zhao aufmerksam«, sagte Chen und senkte dabei dramatisch die Stimme.
»Was? Genosse Parteisekretär Zhao?«
»Er hat einen Artikel von ihr gelesen – über Umweltschutz. Daraufhin hat er mich beauftragt, mir einen Eindruck von den problematischen Folgen unserer Reform zu verschaffen.« Chen hoffte, sich damit nicht allzu weit von der Wahrheit zu entfernen. »Es geht um ein umweltverträgliches Wirtschaftswachstum. Eigentlich nicht mein Gebiet, aber ich konnte schlecht ablehnen.«
»Aha … verstehe«, stammelte Huang mit ehrfurchtsvollem Staunen. »Kein Wunder, dass Sie über alles so schnell Bescheid wussten. Umso mehr schätze ich Ihr Vertrauen in mich, Oberinspektor Chen. Dann ist die Sache natürlich höchst geheim. Ich werde mein Bestes tun.«
»Lassen Sie mir einfach alle verfügbaren Informationen über den Fall zukommen. Ach übrigens, liegt der abschließende Autopsiebericht schon vor?«
»Ja, ich schicke Ihnen eine Kopie davon.«
»Und der Name Zhao darf niemandem gegenüber erwähnt werden«, fügte Chen rasch noch hinzu, während er die Wagentür öffnete. »Ich weiß, die Angelegenheit ist etwas heikel, aber Sie als fähiger junger Beamter werden damit umgehen können.«
»Natürlich. Ich halte mich ganz an Ihre Anweisungen.«
»Dann machen wir uns an die Arbeit, Polizeimeister Huang«, sagte er. »Aber zuerst muss ich einen Bericht nach Peking schicken.«
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RIEF er Shanshan an.
»Ich habe immer wieder versucht, Sie zu erreichen, Shanshan, aber ohne Erfolg.«
»Ein Zwischenfall in der Fabrik, der sich dann aber als falscher Alarm herausstellte«, erwiderte sie. »Man hat mich erst am Abend wieder gehen lassen.«
»Das ist ja unerhört!«, rief er, obwohl ihm das keineswegs neu war.
Huang hatte ihm am vorigen Abend von ihrer Freilassung erzählt. Wie der Polizeimeister die bewerkstelligt hatte, versuchte Chen erst gar nicht zu ergründen. Huang hatte nur erwähnt, dass die Innere Sicherheit ihre Aufmerksamkeit jetzt auf einen gewissen Jiang konzentrierte, der sich ebenfalls mit Liu gestritten hatte. Dieser Jiang galt inzwischen als Hauptverdächtiger. Doch ganz gleich, ob Shanshan betroffen war oder nicht, Chen hatte Blut geleckt. Die Innere Sicherheit hätte sich vermutlich nicht in einen einfachen Mordfall eingemischt, selbst wenn Liu als bedeutender Bürger der Stadt Wuxi galt.
»Ich bin froh, dass Ihnen nichts zugestoßen ist – bis auf den falschen Alarm. Trotzdem brauchen Sie jetzt eine Entspannungspause, Shanshan.«
»Wer weiß schon, was falsch ist und was nicht. Ich habe mir den Tag freigenommen.«
»Recht so «, unterbrach er sie. »Wie wär’s mit einer Exkursion um den See?«
»Sind wir nicht erst vorgestern am See entlangspaziert, Herr Chen?«
»Ach, hätten wir nur Gelegenheit genug und Zeit …«, entgegnete er.
»Was reden Sie da?«
»Ein Zitat von Andrew Marvell«, sagte er. »Meine Ferien hier dauern nur eine Woche. Und wo Sie heute zufällig freihaben …«
»Ich bewundere Ihre Überredungskunst.«
»Wir werden etwas zur Schockbewältigung tun.«
»Schockbewältigung?«
»Etwas Unterhaltsames, das Sie von der unangenehmen Erfahrung ablenkt. Wissen Sie was? Ich habe bis jetzt noch keine Bootsfahrt unternommen. Lassen Sie uns in einer Gondel übers Wasser gleiten, nur Sie und ich.«
»Was für ein romantischer Tourist Sie sind…« Gleich darauf fragte sie: »Wo sollen wir uns treffen?«
»Wie wär’s mit der Schildkrötenstatue im Park? Ich warte dort auf Sie.«
 
Kurze Zeit später stand er unterhalb der Statue, an den knorrigen Stamm eines alten Baumes gelehnt. Der Park bot wahrhaft herrliche Ausblicke; die Sonne stand über dem geschwungenen Dachfirst eines alten Pavillons am See, und das Wasser wirkte wie vergoldet von ihrem Widerschein. Eine Formation weißer Enten patrouillierte am nahen Ufer. Er freute sich auf den Tag, den er hier verbringen würde – in ihrer Gesellschaft.
Wieder wanderte sein Blick hinüber zur Anlegestelle, wo es ebenso laut und lebhaft zuging wie neulich. Einer der großen Ausflugsdampfer legte gerade ab. An der weißen Reling des Oberdecks lehnte ein junges Paar, es teilte sich eine Eistüte und knabberte selig lächelnd daran, als hielte es die Welt in Händen.
Dann sah er sie durch ein Tor herankommen, das die Form eines Flaschenkürbis hatte. Leichtfüßig bewegte sie sich über den Rasen, auf dem die Schatten eines Buchsbaums spielten. In ihrem Nylonnetz hatte sie wie üblich eine Wasserflasche dabei. Über einem weißen, trägerlosen Kleid und passenden hochhackigen Schuhen trug sie einen roten Sommermantel aus leichtem Stoff. 
Befriedigt stellte er fest, dass sie sich für ihn fein gemacht hatte. Schon Konfuzius wusste: Eine Frau schmückt sich für den Mann, der sie liebt. Das war keineswegs frauenfeindlich gemeint, sondern allein eine Frage des Blickwinkels. 
»Auf dem See kann es recht windig sein«, sagte sie zur Erklärung und strahlte ihn an. Sie gaben sich die Hand, ihre Finger fühlten sich wunderbar weich an.
Ein Wasservogel flog flatternd auf und verschwand in die blaue Ferne. 
Sie spazierten eine Weile am Ufer entlang, bis sie ein passendes Boot gefunden hatten. Die meisten Touristen bevorzugten die großen, komfortablen Ausflugsdampfer oder Schnellboote, die auf dem neuesten Stand der Technik waren und mit denen man schon für zehn Yuan eine Rundfahrt machen konnte. 
Sie entschieden sich hingegen für einen mittelgroßen Sampan mit einem Verdeck aus geölter Leinwand. Darunter lagen Sitzpolster aus blauem Indigostoff, zwischen denen ein kleines Bambustischchen stand. Das Schiff war zwar nicht so authentisch, wie er gehofft hatte, aber immerhin gemütlicher als die anderen. Die Kajüte bot Raum für vier Fahrgäste, aber es waren keine weiteren Interessenten in Sicht. 
Als Chen anbot, den gesamten Fahrpreis zu übernehmen und das Boot allein zu mieten, war der Bootsführer, ein launiger Mittfünfziger mit wettergegerbtem Gesicht, sofort einverstanden. In seinen Augen blitzte der Schalk, als er das Boot vom Ufer abstieß und ihm vom Heck aus zurief:
»Was sind Sie für ein Glückspilz. Mit einer so hübschen Freundin einen romantischen Frühlingstag in einem Boot zu verbringen, das ist sein Geld wert.«
Chen lächelte kommentarlos, während er Shanshan gegenüber Platz nahm. Sie legte die Handflächen auf das Tischchen und sah ihn an. In ihrem Blick lag ein geheimnisvolles Leuchten, das schwer zu deuten war. In der klassischen chinesischen Literatur gab es dafür einen feststehenden Ausdruck; man sprach von den »Herbstwellen«, die in den Augen der Schönen brandeten. Doch sie war noch so jung; Frühling erschien ihm hier passender als Herbst.
Hinter ihr an der Kabinenwand hing ein Scherenschnitt aus rotem Papier. Wenngleich etwas zerfleddert, so war darin doch ein symbolträchtiges Muster aus Fischen und Blumen zu erkennen, das für leidenschaftliche Liebe und fruchtbare Ehe stand.
Leicht schlingernd schob sich der Sampan auf den See hinaus, die Stange des Bootsführers ließ im Kielwasser eine vergängliche Linie zurück. 
Als sie den Mantel auszog, leuchteten ihre weißen Schultern vor dem dunklen Hintergrund. Sie goss ihm Wasser aus der mitgebrachten Flasche in eine der Teeschalen auf dem Tischchen.
»Sie sind wirklich vorsichtig.«
»Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«
»Das klingt wie etwas, was ich kürzlich gelesen habe.«
»Schon wieder? Sie scheinen ja nichts als Gedichte im Kopf zu haben.« Ein spöttisches Lächeln erhellte ihr lebhaftes Gesicht. »Sind Sie wirklich ein so romantischer Tourist?«
»Ich weiß auch nicht, jedenfalls habe ich mir schon immer gewünscht, mal einen Tag auf dem See zu verbringen«, gab er zu. »Besonders schön ist es natürlich in Ihrer Gesellschaft.«
Auch das klang wie das ferne Echo vergangener Lektüre, wenngleich nicht unbedingt nach dem Werk eines Lyrikers. Jedenfalls schien er kein Problem mit der Rolle zu haben, die sie ihm zugewiesen hatte. 
»Sollen wir zu den Drei Himmelsinseln fahren?«, wollte der Bootsführer wissen. »Dort gibt es taoistische Tempel, Pavillons, Pagoden und den Jade- und Kristallturm mit wunderbarem Ausblick.«
»Neben dem Park ist das die größte Touristenattraktion«, kommentierte Shanshan. »Laut Führer sehen die Inseln von weitem wie eine Schildkröte aus. Und sie sind stets überlaufen von Besuchern.«
»Dann lieber nicht. Wie gesagt, ich bin kein typischer Tourist«, mischte Chen sich ein. »Ich halte es da lieber mit den Versen Su Shi: Kalt kann es werden, dort im Jade- und Kristallturm / nicht zu vergleichen mit dem Tanz / hier in der Menschenwelt.«
»Da gebe ich Ihnen völlig recht«, sagte der Bootsführer. »Mein Schiff steht tanzend zu Ihrer Verfügung.«
»Woran denken Sie gerade – ich meine, jetzt mal nicht als Tourist?«, fragte Shanshan.
»An ein paar andere Zeilen, die mir gerade einfielen: Wellen kräuseln sich in ihrem Blick. / Berge erheben sich, wenn sie die Brauen schürzt. / Wo wird der Reisende seinen Besuch abstatten? / In der bezaubernden Landschaft ihrer Augen und Brauen. Und nein, das ist nicht von mir, sondern von dem Tang-Dichter Wang Guan. Für ihn war der Frühling gleichbedeutend mit Schönheit. Deshalb endet das Gedicht auch wie folgt: Wenn du den Frühling triffst /südlich des Flusses, sieh zu / dass sie an deiner Seite ist. Hier bin ich, mit Ihnen an meiner Seite.«
»Sie überwältigen mich«, sagte sie und lächelte zaghaft.
Heutzutage war es nicht mehr üblich, Gedichte zu zitieren, doch sie schien sich nicht daran zu stören.
»Sie sind ein wahrer Dichter!«, mischte der Bootsführer sich ein. »Soll ich Ihnen ein paar Schifferlieder vorsingen?«
»Schifferlieder?«
»Ja, das hat Tradition hier«, erklärte der Bootsmann mit breitem Grinsen. »Kennen Sie die Liebeslieder aus der Sammlung des Tang Bohu?«
Chen erinnerte sich, dass in den Geschichten um den Gelehrten und Maler aus der Ming-Dynastie auch ein singender Bootsmann vorkam. Da begann ihr eigener Bootsführer auch schon in starkem Wu-Dialekt von ewiger Liebe zu singen:
 
Rote Pfirsichblüten
überziehen die Hänge,
umflossen von der
Frühlingsflut der Flüsse.
 
Die Blütenpracht verblasst, mein Herr,
das Wasser fließt davon,
nicht aber Eure Leidenschaft,
grenzenlos wie meine Zuneigung.
 
Zu seiner Verwunderung erkannte Chen in dieser uralten Melodie für Liebende eine Komposition von Liu Yuxi, einem weiteren bekannten Tang-Dichter.
»Gut gemacht«, sagte Shanshan und klatschte.
»Bravo«, pflichtete Chen ihr bei. »Ich erhöhe das Fahrgeld um zehn Yuan.«
Die Blicke des Bootsführers waren auf Shanshan geheftet. Vermutlich sang er für sie und fühlte sich dabei in seine Jugend zurückversetzt.
Auch sie musste das bemerkt haben, denn sie tätschelte über den Tisch hinweg Chens Hand und lächelte ihm begütigend zu.
Der Sampan glitt über die Wasserfläche, während der Bootsmann jetzt singend eine über die Jahrhunderte unwandelbare Leidenschaft beschwor.
In der Ferne tauchten einige Ruderbote auf, stumpfnasig oder mit spitzem Bug. Eines davon kontrollierte offenbar die ausgelegten Netze, auch das eine Praxis, die sich seit der Tang-Dynastie nicht verändert zu haben schien. Doch im Hintergrund dräuten die Fabriken, ihre Schlote spien Rauch gegen die bräunlichen Hügel. Wasservögel stürzten sich auf tote Fische, die ans Ufer gespült worden waren.
»Noch ein Lied«, bat Shanshan.
 
Der Qing-Fluss mäandert
um Tausende von Weidenschösslingen.
Alles ist unverändert
wie vor zwei Jahrzehnten …
 
Die alte Brücke,
wo ich einst von ihr schied,
bringt, ach, auch heute
keine Nachricht von ihr.
 
Dieses letzte Lied überraschte Chen mit seinem traurigen Ausklang. Als er aufblickte sah er, dass das Ufer hier genauso von Trauerweiden gesäumt war wie in dem Gedicht.
Wo würde er in zwanzig Jahren sein? Würde er sich dann noch an diesen Tag auf dem Wasser erinnern?
»Wir bieten auch eine spezielle Mahlzeit auf dem Sampan an, wenn Sie das wünschen«, meldete sich der Bootsführer zu Wort und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Fische und Krabben, fangfrisch aus dem See. Ich brauche nur mein Netz auszuwerfen.«
»Klingt verlockend.« Chen hatte von diesem Brauch gelesen, bei dem der Fang im Boot auf einem winzigen Kocher zubereitet und in der Kabine serviert wurde. 
Doch da fing er einen Blick von Shanshan auf. Sie sagte nichts – vielleicht wollte sie nicht schon wieder die Spielverderberin sein –, aber das brauchte sie auch nicht. Er kannte ihre Ansichten über den verschmutzten See und musste sie nicht in Gegenwart des Bootsführers diskutieren.
»Leider haben wir keinen Hunger«, beeilte er sich zu sagen. »Jetzt nicht, vielen Dank.«
»Vielen Dank«, wiederholte sie.
»Kein Grund zur Eile. Sie haben mein Boot für den ganzen Tag gemietet«, erwiderte der Bootsführer ungerührt. Wieder waren seine Blicke auf Shanshan geheftet. »Aber ich könnte Ihnen eine Geschichte über ein solches Mahl erzählen.«
»O ja, erzählen Sie«, ermunterte sie ihn.
»Es geht um den Ursprung von Kaiser Qianlongs Lieblingsgericht, lebend gebratener Karpfen. Diese Spezialität ist nur in einigen wenigen Nobelrestaurants erhältlich. Der Fisch wird auf einer Platte mit Weidenmuster serviert und rollt noch mit den Augen.«
Nun war auch Chens Interesse geweckt.
»Es wird berichtet, dass Kaiser Qianlong aus der Qing-Dynastie am liebsten inkognito reiste. Bei einem seiner Ausflüge südlich des Flusses, bei dem er sich als Kaufmann verkleidet hatte, wurde er gegen Abend von einem Unwetter überrascht. Als er endlich einen Sampan besteigen konnte, fror er erbärmlich und war hungrig wie ein Wolf. Endlich unter Dach, bot er der Bootsführerin einige Silberlinge für ein Mahl. Die junge Frau trug eine blaue Baumwolltunika und kurze Hosen, war barfuß und befand sich ganz allein auf dem Sampan. Sie holte einen Krug ›Rote Jungfrau‹ hervor …«
»Das ist der Name eines besonderen Reisweins aus Shaoxing«, erläuterte Shanshan für Chen.
»Ja, einem alten Brauch gemäß vergraben die Leute bei der Geburt einer Tochter einen Krug mit Schnaps in der Erde. Jahre später wird er, zu einem wichtigen Anlass, etwa ihrer Verheiratung, wieder ausgegraben. Aber zurück zu unserer Geschichte. Dieser Krug musste viele Jahre im Erdreich verbracht haben, denn der Schnaps war weich und aromatisch. Qianlong leerte gleich mehrere Schalen hintereinander und vergaß völlig seine kaiserliche Abkunft. Aus Mitleid mit dem durchnässten Reisenden briet die Bootsführerin einen lebenden Karpfen für ihn, den sie zuvor aus dem See fischte. Der Fisch war zu groß für ihren kleinen Wok, und so hingen Kopf und Schwanz über den Rand, während der Rest im heißen Öl brutzelte. Anschließend servierte sie ihn auf einer Platte mit Weidenmuster. Der Fisch schmeckte ungewöhnlich frisch und zart, er soll in der Dunkelheit sogar noch ein paarmal mit den Augen gerollt haben …«
»Ja, ich kenne dieses Gericht«, unterbrach ihn Chen. »Wenn der Karpfen an den Tisch gebracht wird, bewegt er die Augen, und sein Schwanz zittert noch. Ich habe es schon mal in Peking gegessen. Aber die Geschichte dazu war mir neu.«
»Und sie ist noch nicht zu Ende. Der Höhepunkt kommt erst.« Hier machte der Bootsführer eine dramatische Pause. »Qianlong hatte offenbar schon ein paar Schalen zu viel intus, denn er erhob sich schwankend und attackierte mit seinen Stäbchen den Fisch. Plötzlich verwandelte sich dieser unter seinen Augen in das Mädchen, das sich blutend unter ihm wand. Als er schließlich wieder Herr seiner Sinne war, fand er sich auf ihr liegend, wie er an ihrem kleinen Zeh nuckelte, der ihm so zart und schmackhaft erschien wie das Bäckchenfleisch des Karpfens … Seither ist lebender Karpfen eine Spezialität der Hofküche …«
»Eine recht bizarre Gesichte über ein sehr spezielles Gericht«, bemerkte Shanshan. Dann fuhr sie zu Chens Überraschung fort: »Für einen Feinschmecker wie Sie wäre es ein Jammer, eine solche Gelegenheit zu verpassen. Bestellen Sie, worauf Sie Lust haben. Aber bitte keinen Fisch für mich. Sie wissen ja …«
»Sie brauchen nicht extra etwas für uns aus dem See zu fischen. Ein einfaches Mittagessen genügt uns.«
»Das schlichte Mahl eines Schiffers, ganz wie Sie wünschen, mein Herr.« Der Bootsführer musste sein Zögern bemerkt haben. »Aber ich habe etwas Besonderes heute – weiße Krabben.«
»Eines der ›Drei Weiß‹ aus dem See?«
»Nein, die habe ich nicht selbst gefangen. Sie kommen aus Ningbo, sind aber ganz frisch. Schließlich lebe ich auf dem See, ich weiß Bescheid.«
»Tja.« Chen sah Shanshan an. Ihre Aussagen über den vergifteten See waren damit erneut bestätigt.
»Er muss es ja wissen«, flüsterte sie Chen über den Tisch hinweg zu.
Sie bekamen ein Essen serviert, wie es in keiner Touristenbroschüre zu finden war; einfach, aber exzellent. Der Bootsführer hatte einen Feuertopf auf einem kleinen Brenner mit Flüssiggas erhitzt. Aus einer Kühlbox holte er neben den Krabben auch noch gefrorenen Tofu, Chinakohl und hauchdünne Rindfleischscheiben. Sie tauchten die verschiedenen Zutaten in die brodelnde Brühe und aßen sie anschließend mit einer speziellen Sauce.
Es war eine einzigartige Erfahrung; in dem beengten Raum über dem brodelnden Feuertopf berührten sich ihre Essstäbchen immer wieder. Die weißen Krabben schwammen nahezu durchsichtig in der Brühe und schmeckten erstaunlich frisch. Sie aß wenig und beschränkte sich auf  Tofu und Chinakohl. Er öffnete schon bald seine zweite Bierdose. Als sie aus Versehen eine Krabbe erwischte, pulte sie sie tapfer mit schlanken Fingern und legte sie dann in seine Schale, wie zur Entschuldigung dafür, dass sie so pingelig war.
Keine ideale Gesellschaft für einen Gourmet, dachte er und musste über sich selbst schmunzeln. Aber was machte das schon? Schließlich würde er nur eine Woche hier sein. 
Ein leichter Nebel stieg über dem Wasser auf, die Luft wurde feucht, bald würde es regnen. 
Chen zwang sich, ein Thema anzuschneiden, das eigentlich nicht zu einem romantischen Bootsausflug passte. »Gestern war ich bei Onkel Wang. Aber keine Angst, ich bin Ihrem Rat gefolgt und habe nichts bestellt, was aus dem See kommt.«
»Ich weiß. Onkel Wang hat mir erzählt, dass Sie einige Anrufe für mich getätigt haben.«
»Nicht der Rede wert. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, nachdem ich Sie nirgends erreichen konnte.«
»Das weiß ich zu schätzen, Chen. Sie sind ein Mann mit Einfluss – sogar als Tourist.« 
Mit Genugtuung registrierte er die vertrauliche Anrede, die sie benutzt hatte, und beschloss, diese zu erwidern und zugleich jeden Verdacht von ihr zu zerstreuen.
»Ich bin ein Niemand, Shanshan. Mit Polizeiangelegenheiten kenne ich mich nicht aus, aber wie man dich behandelt hat, das war einfach nicht in Ordnung. Wie der Volksmund sagt: Wenn man einem Unrecht begegnet, muss man sein Schwert ziehen«, improvisierte er. Doch dann reduzierte er sich schulterzuckend auf die klassische Rolle des machtlosen Literaten: »Doch leider steht mir kein Schwert zu Gebote.«
»Es wird warm hier unten«, sagte sie plötzlich, ihre Augen waren wachsam, die Brauen leicht gehoben. »Lass uns aufs Vorderdeck gehen.« 
Auch ihm war aufgefallen, dass der Bootsführer von seiner Position im Heck ihre Unterhaltung mithören konnte.
»Gute Idee.«
Sie kletterten nach vorn, wo sie einen besseren Ausblick über den See und die ferne Hügelkette hatten. Da es dort keine andere Sitzgelegenheit gab, ließen sie sich auf dem Bootsrand nieder. Er war zwar ein wenig feucht, aber das störte sie nicht. An den Pfosten der Kajüte gelehnt, streckte Shanshan ihre langen Beine aus und schlüpfte aus den Schuhen. Sie wandte das Gesicht der Sonne zu, und ihre Züge erblühten in einem Lächeln. Der Wind zerrte verführerisch an ihrem schulterlangen Haar. 
Wieder versuchte Chen sich selbst zu überzeugen, dass er derzeit nicht der Oberinspektor zu sein brauchte – er war ganz einfach ein Mann in der Gesellschaft einer begehrenswerten Frau.
Ein Barsch sprang unweit des Boots aus dem Algenteppich und schnappte nach etwas, das in der diesigen Luft nicht zu erkennen war. Seine Schuppen glitzerten silbern vor dem schmutziggrünen Hintergrund. Dann plumpste der Fisch ins Wasser zurück, schlug noch einmal mit dem Schwanz und schwamm davon.
»Danke, Shanshan. Ich genieße dieser Bootsfahrt – jede einzelne Minute«, sagte er in dem Bewusstsein, wie rasch die Zeit verrann. 
Doch dann riss er sich zusammen. Angesichts ihrer möglichen Verstrickung in den Mordfall musste er Abstand halten, zumindest so lange, bis er sich – als Polizist – ausreichend informiert hatte. 
»Anhand dessen, was Onkel Wang mir erzählt hat, kann ich mir kein klares Bild von den Vorfällen in der Fabrik machen.«
»Keine Ahnung, was er dir erzählt hat«, erwiderte sie, »wo er ja selbst kaum etwas weiß. Was möchtest du denn wissen?«
»Erzähl mir, was in letzter Zeit dort passiert ist – alles, was dir dazu einfällt.«
»Aber wieso?«
»Zum einen, weil ich viele Krimis übersetzt habe und mich von daher für Mordfälle interessiere. Vielleicht kann ich ja helfen.« Spontan ergriff er ihre Hand. »Durch meine Beziehungen hier.«
Sie überließ ihm ihre Hand, sah ihn aber nicht an. Ihr Blick wanderte über die grüne Masse auf der Wasseroberfläche, die sich im Nachmittagslicht bis an den Horizont zog.
»Ich weiß nicht, wo anfangen, Chen.«
»Zum Beispiel bei dem geplanten Börsengang der Firma, den du erwähnt hast. Warum machen die das? Gibt es einen Anlass? Oder bei deiner Arbeit für den Umweltschutz. Ich weiß so wenig darüber.«
»Mit diesen neuen Gesetzen zur Überführung von Staatseigentum in Privatbesitz kenne ich mich nicht aus«, begann sie zögernd. »In der Generation meiner Eltern gab es im ganzen Land nur Staatsbetriebe. Dann kam die Wirtschaftsreform des Genossen Deng Xiaoping, und plötzlich gab es privat geführte Betriebe. Viele Staatsbetriebe konnten da nicht mithalten, sie sind auf dem heutigen Markt nicht mehr konkurrenzfähig. Daraufhin hieß es, die Besitzverhältnisse müssten geändert werden; man ging von der Annahme aus, dass eine Firma nur dann Erfolg hat, wenn sie in Privatbesitz ist. Mit anderen Worten: Sozialismus und Kommunismus gehen den Bach runter, einziger Motor der Marktwirtschaft ist nun das kapitalistische Gewinnstreben. Einige Unternehmer haben daraufhin die alten Staatsbetriebe für geradezu lächerliche Summen in ihren Besitz gebracht.«
»Ja, wie ich gehört habe, wurde dabei viel gemauschelt«, bestätigte Chen, »was natürlich große Verluste für den Staat bedeutete.«
»Bei uns liegen die Dinge allerdings etwas anders. Die Besitzverhältnisse sollen zwar geändert werden, aber nicht indem ein auswärtiger Unternehmer den Betrieb kauft. Die Fabrik soll vielmehr in eine Aktiengesellschaft und damit in das Eigentum der Aktionäre überführt werden. Das hätte Liu die Möglichkeit gegeben, sich mit Aktien einzudecken, zu günstigen Bedingungen, zum Insider-Preis oder dank Manipulationen sogar umsonst. Sagen wir, er hätte sie pro Stück für fünf Mao erworben, dann hätte er sie, sobald sie auf dem Markt gewesen wären, für zwanzig oder dreißig Yuan wieder veräußern können. Außerdem wäre Liu in der Lage gewesen, große Mengen davon zu kaufen, ohne in die eigene Tasche greifen zu müssen. Das nötige Bargeld hätte er sich durch einen Bankkredit auf die Chemiefabrik beschafft.«
»Das nennt man ›Einen weißen Wolf mit bloßen Händen fangen‹, habe ich irgendwo gelesen.«
»Dann liest du also doch nicht bloß Schöngeistiges«, bemerkte sie und nickte bestätigend. »Im Westen versteht es sich von selbst, dass der frühere Besitzer den größten Aktienanteil hält, da er die Firma ja schließlich aufgebaut hat. Aber jemand wie Liu brauchte nur zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, um das Staatseigentum in seinen Besitz zu bringen – und das alles im Namen der Wirtschaftsreform.«
»Ja, diese kommunistischen Parteibonzen machen sich zu Milliardären und bleiben doch Parteifunktionäre«, sagte er und sah sie erstaunt an. »Alle Achtung, Shanshan, du hast dir einen guten Überblick verschafft. Ich könnte glatt ein Kolleg bei dir besuchen.«
»Das liegt daran, dass der geplante Börsengang unmittelbar mit der Verschmutzung zu tun hat. Nur deshalb habe ich mich überhaupt mit dieser sogenannten Reform befasst. Ein erfolgreicher Börsengang setzt nämlich eine ausgeglichene Bilanz voraus. Daher hat Liu, um die Betriebskosten zu senken, im vergangenen halben Jahr so viel verschmutztes Abwasser in den See eingeleitet wie nie zuvor. In seiner Gewinnsucht war es ihm dabei völlig egal, ob die Welt vor die Hunde geht. Mit Mitte fünfzig musste er sich beeilen, da wollte er keine Rücksichten mehr nehmen.«
Ihre Ausführungen bestätigten seinen Eindruck, er hatte es hier keineswegs mit einer »Blumenvase« zu tun, einer hübschen, aber naiven jungen Frau. 
Die Situation des modernen China war höchst komplex. Deng Xiaoping hatte die Reform mit dem Waten durchs Wasser verglichen, wobei man sich einen Trittstein nach dem anderen suchen müsse. Welches der nächste Stein sein würde, konnte niemand vorhersagen. War es der Wandel der Besitzverhältnisse? Das würde viele Menschen verunsichern, allein deshalb, weil sie sich nicht die Mühe machten, das neue System zu verstehen.
Eigentlich hätte das alles Shanshan nicht zu kümmern brauchen, da es außerhalb ihres unmittelbaren Arbeitsgebiets lag. Und doch interessierte es sie, weil hier die tieferen Ursachen für die Umweltzerstörung lagen. 
Ein entscheidendes Problem für das neue China, das er auf die Liste für Genosse Parteisekretär Zhao setzen wollte. 
»Danke für den erhellenden Vortrag. Jetzt kann ich mir mehr unter diesem Börsengang vorstellen«, sagte er. »Wäre es denn möglich, dass Lius Tod damit in Verbindung steht?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Eine andere Frage. Du hast mir erzählt, dass Liu in seinem Apartment oder Privatbüro ums Leben kam. Was hat es damit auf sich?«
»Das Büro liegt nicht weit von der Fabrik entfernt. Höchstens fünf Gehminuten. Ein Privileg für Parteikader. Das Apartment wurde ihm als Anerkennung für seine harte Arbeit zur Verfügung gestellt – zusätzlich zu dem zweistöckigen Bungalow, den er mit der Wohnungszulage der Fabrik erworben hat. Aber viele Angestellte arbeiten ebenfalls hart und haben zum Teil noch nicht mal ein eigenes Zimmer.«
»Hat er sich dort allein aufgehalten?«
»Wie meinst du das?« Aber ohne seine Antwort abzuwarten, fügte sie hinzu: »Mi, seine ›kleine Sekretärin‹, war natürlich öfter bei ihm.«
»Mi sagt, dass sie ihm bei der Arbeit half.«
»Und im Bett.«
Das hätte er sich denken können. Heutzutage musste jeder Firmenchef, egal ob in der Privatwirtschaft oder in einem Staatsbetrieb, eine sogenannte kleine Sekretärin haben, eine junge Frau, die ihm im Büro wie auch sonst zu Diensten war. Sie war ein Statussymbol und häufig mehr als das.
»Verstehe. Ist die Beziehung zwischen Mi und Liu allgemein bekannt?«
»Ja, lebst du denn hinterm Mond, Chen? Nur deshalb hat sie doch die Stelle als Sekretärin bekommen. Sie war damals gerade mit der Hauptschule fertig und konnte keinerlei Qualifikation vorweisen. Es ist ein offenes Geheimnis, aber die Leute reden nicht darüber.«
»Also wusste Mi nicht nur über seinen Aufenthaltsort in jener Nacht Bescheid, sondern war auch sonst gut informiert.«
»Wenn Liu sich aus geschäftlichen Gründen dort aufhielt, dürfte sie mit seinem Zeitplan und seinen Terminen vertraut gewesen sein. Und wenn es nicht geschäftlich war, hat sie ihm vermutlich das Federbett aufgeschüttelt.«
Das klang deutlich anders als in der Version von Polizeimeister Huang. Ihm hatte sie zu Protokoll gegeben, nichts von Lius Plänen für den Abend gewusst und selbst bis spät nachts im Büro gearbeitet zu haben, was ihre Kollegen bestätigen konnten.
»Aha.« Er merkte, wie schwer es ihm fiel, nicht in den vetrauten Polizeijargon zu verfallen. »Er könnte an jenem Abend ja auch etwas vorgehabt haben, von dem sie nichts wissen sollte.«
»Durchaus möglich. Wer versteht schon, was zwischen Mann und Frau abläuft.«
»Jedenfalls muss er sie gut bezahlt haben.«
»In der Firma bekam sie das reguläre Sekretärinnengehalt. Immerhin hat er den Schein gewahrt, das muss man ihm lassen.«
»Aber am Ende wollte er ihr womöglich alles vermachen. Und das war für sie nur eine Frage der Zeit.«
»Da konnte sie sich nicht sicher sein. Eine ›kleine Sekretärin‹, die nicht innerhalb von ein, zwei Jahren zur Ehefrau aufrückt, bleibt, was sie ist. Der Boss mag seine eigenen Gründe dafür haben. Und ob Liu ihr privat etwas zugesteckt hat, ist natürlich eine andere Frage.«
»Gut beobachtet. Aber was ist mit seiner Frau? Sie war doch ebenfalls darüber informiert, was ihr Mann am Abend vorhatte, oder?«
»Das weiß ich nicht. Aber mit Sicherheit wusste sie von der ›kleinen Sekretärin‹.«
Der Sampan schlingerte plötzlich, so dass Shanshan nach vorn geschleudert wurde und sich an seiner Schulter festhalten musste.
»Erzähl mir von deinem Streit mit Liu. Das war, wie ich gehört habe, etwa eine Woche vor seinem Tod.«
»Du hast ganz schön viel gehört, Chen. Ja, wir haben uns mehrmals gestritten. Für Liu stand der Profit über allem anderen. Das war sein Erfolgsrezept. Er war nicht nur Geschäftsführer, sondern auch ein Flaggschiff für Chinas Reformpolitik. Für jemand wie ihn war es daher von entscheidender Bedeutung, die Produktion um jeden Preis voranzutreiben. Ich dagegen hatte meinen Job als Umweltschutzbeauftragte zu erledigen.«
»Und das war auch richtig so.«
»Aber an jenem Tag – das war vor einer Woche – ist er ausgerastet und hat mich in seinem Büro angeschrien. Einige Leute haben das gehört.« Dann fügte sie mit leiser Stimme hinzu. »Ich möchte ja nicht schlecht von ihm reden, jetzt, wo er tot ist.«
Einen Augenblick blieb es still. Erneut sprang ein Fisch und fiel platschend ins Wasser zurück. Sie befanden sich jetzt ungefähr in der Mitte des Sees. 
»Das da drüben ist die Chemiefabrik Nr. 1«, sagte sie unvermittelt und deutete auf das Ufer zu ihrer Linken. »Da drüben kann ich dir was zeigen.«
Chen stand auf und gab dem Bootsführer eine entsprechende Anweisung. 
»Was wollen Sie denn dort?«, fragte der Mann ungläubig, denn die Stelle lag fernab der üblichen Besichtigungsroute. Kaum ein Tourist verirrte sich dorthin.
Doch er tat, wie ihm geheißen.
»Hier bleiben wir eine Weile«, verkündete Shanshan, als sie angekommen waren, und zu Chen sagte sie: »Sieh dir das Wasser einmal genauer an.«
Chen hatte bereits eine Veränderung der Farbe wahrgenommen, je näher sie dem Chemiewerk kamen. Doch damit nicht genug. Ein großer Teil der Wasseroberfläche war von einem schwärzlich grünen Film bedeckt. Dicht und zähflüssig dehnte er sich bis weit in den See hinaus. So etwas hatte er weder zu Hause im Huangpu noch in irgendeinem anderen Fluss gesehen.
»Siehst du das dort drüben, was wie ein Damm aussieht?«
»Wozu soll das gut sein?«
»Dieses eklige grüne Zeug mag ja hier, wo kein Tourist hinkommt, noch vertretbar sein, nicht aber in der Nähe des Parks oder gar des Erholungsheims. Der Damm soll Gästen wie dir den Anblick ersparen.«
Shanshan kam ihm jetzt verändert vor. Sie sprach ganz offen über die Probleme und deren Verursacher. Allerdings war sie nach ihrer vorübergehenden Verhaftung kein verlässlicher Informant für die Ermittlungen mehr. Doch er verdrängte diesen Gedanken gleich wieder.
»Und das ist nicht mal das Schlimmste«, fuhr sie fort. »Ein paar Kilometer weiter könntest du noch ganz andere Sachen sehen.«
»Ich habe gerade einen Artikel darüber in der Zeitung gelesen. Angeblich soll der Algenbefall ein Problem sein, das es hier im See immer wieder mal gegeben hat.«
»Wie kannst du glauben, was in den Parteiblättern steht? Die würden diese Umweltkatastrophe doch niemals mit industrieller Verschmutzung in Zusammenhang bringen. Früher hat man vielleicht hin und wieder einen grünen Algenfleck gesehen. Das hatte damit zu tun, dass sich wetterbedingt die Nährstoffe im See angereichert haben. Aber das hat die Wasserqualität insgesamt nicht beeinträchtigt. Kein Vergleich mit dem hier.«
Sie war aufgebracht und versuchte, ihre Arbeit zu rechtfertigen, was ihm gegenüber gar nicht nötig war. Er wusste ja, dass sie das Richtige tat. Dennoch wollte er die Stimmung ein wenig aufhellen.
»Ich bin kein Experte, mich hat das Wasser an ein Tang-Gedicht aus dem Süden erinnert: Die Frühlingswasser kräuseln sich blauer als der Himmel. / Gegen das bemalte Boot gelehnt / lausche ich dem Regen und schlafe ein … Das Wasser im See nimmt doch mit der Ankunft das Frühlings auf natürliche Weise eine tiefgrüne Färbung an. Man könnte es ja auch von der poetischen Seite sehen.«
»Ist das dein Ernst?«
Dann tat sie etwas völlig Unerwartetes. Sie drehte sich zur Seite und hängte die Füße ins Wasser.
Was sie plötzlich dazu bewogen hatte, blieb ihm ein Rätsel. Ihre Knöchel funkelten weiß über dem dunklen, übel riechenden Wasser. Er überlegte, ob er es ihr nachtun sollte, und bückte sich schon nach seinen Schnürsenkeln. Als er sich vorbeugte, streifte eine Strähne ihres langen schwarzen Haares seine Wange. Doch da zog sie die Füße wieder aus dem Wasser. Sie waren von einer schleimig grünen Schicht bedeckt, die an nasse Farbe erinnerte.
»Nennst du das etwa poetisch?«
»Aber das war doch nicht nötig, Shanshan.«
Er nahm einen ihrer Füße und suchte vergeblich nach seinem Taschentuch. Schließlich rieb er ihr die Füße mit Papierservietten ab, was nicht ganz einfach war. Bald waren auch seine Hände verschmiert.
Schwer zu sagen, ob das für ihn eine poetische Erfahrung war; wenn ja, dann eher von der absurden Art. Dennoch war er gerührt. Ihre nackten Fußsohlen in seinen Händen, die zarten Zehen zwischen seinen plumpen Fingern, kam sie ihm auf einmal ungeheuer verletzlich vor. Dabei kannte er sie erst wenige Tage – und seine wahre Identität als Polizist hatte er ihr auch nicht offenbart.
Sie hatte ihm beweisen wollen, dass sie recht hatte, und das war ihr gelungen. Dazu fiel selbst ihm keine passende Stelle aus der klassischen Poesie ein. 
»Wir fahren zurück«, sagte er dem Bootsführer.
»Wohin?«
»Zum Erholungsheim für Kader.«
»Holla!« Auf dem Gesicht des Mannes machte sich Erstaunen breit, als er den Schmutz an ihren Füßen und seinen Händen bemerkte.
»Du willst schon zurück?« Auch sie sah ihn überrascht an.
»Ich bin kein Experte wie du, Shanshan. Aber ich bezweifle, dass dieses chemische Zeug gut für dich ist. Du musst es so schnell wie möglich mit sauberem Wasser abwaschen.«
»Danke für das Angebot, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte sie kopfschüttelnd. 
Aber auch er schüttelte entschieden den Kopf.
Lange saßen sie schweigend da; ihre Füße ruhten noch immer in seinen Händen.
Der Bootsführer verausgabte sich am Heck und warf nur gelegentlich einen Blick über die Schulter.
Dann kam der Zaun des Erholungszentrums am Fuß des Hügels in Sicht.
»Legen Sie an«, rief Chen. »Hier steigen wir aus.«
»Hier?«, wiederholte der Bootsführer entgeistert; er konnte weder Steg noch Eingang entdecken.
Chen ließ ihn das Boot zu einer Art Anlegestelle unweit des verborgenen Pförtchens manövrieren.
»Ich kenne eine Abkürzung. Dort drüben können wir rein«, erklärte er und entlohnte den Bootsmann großzügig. »Das ist der Tagessatz, dazu fünfzig fürs Essen plus Trinkgeld für die Lieder. Ist das genug?«
»Mehr als genug, mein Herr. Verbindlichsten Dank. Dann sind Sie also aus dem Erholungsheim. Kein Wunder. Verzeihen Sie, dass ich so blind war, den Berg Tai nicht zu erkennen.«
Dieses alte Sprichwort diente als Entschuldigung, wenn man eine Persönlichkeit von Rang oder Bedeutung nicht genügend gewürdigt hatte.
Chen half Shanshan ans Ufer und trug ihre Schuhe, die sie nicht sofort anzog. Der gekieste Boden stach ihr in die nackten Fußsohlen, so dass sie sich kurz auf seine Schulter stützte. Er deutete auf ein Gebäude, das im Nachmittagslicht durch die Bäume schimmerte. 
»Da wohne ich.«
»Sieht aus wie eine richtige Villa.«
»Ist es auch. Dort kannst du dir die Füße waschen und etwas trinken.«
»Nein, heute nicht«, sagte sie und blickte auf ihre Füße hinunter. »So kann ich doch nicht im Erholungsheim für hohe Kader erscheinen.«
»In der klassischen Literatur kennt man den Ausdruck von den trippelnden Lotosblüten und meint damit eine barfüßige Schönheit. Also, was spricht dagegen?«
»Jetzt bist du schon wieder sarkastisch«, entgegnete sie. »Nein, auf keinen Fall. Ich will dein Zimmer nicht in Unordnung bringen.«
»Das ist es schon.«
»Vielleicht ein andermal. Ich werde auf deine Einladung zurückkommen.«
»Ich bitte darum. Wenn du durch den Haupteingang kommst, musst du an der ersten Kreuzung rechts gehen, dann siehst du es schon. Die freistehende weiße Villa mit der Nummer 3a. Abends leuchten die grünen Jalousien vor dem Hintergrund des Sees.«
»Ich wünschte, ich könnte Ähnliches von meiner Unterkunft sagen – Wohnheimzimmer Nummer 3b. Aber da hört die Ähnlichkeit auch schon auf. Winzig wie ein Stück Tofu. Aber das interessiert niemanden hier.«
»Sag das nicht«, warf er ein. »Ich werde darauf zurückkommen.«
Damit waren sie an dem Pförtchen im Zaun angekommen. Shanshan nahm ihm die Schuhe aus der Hand, zog sie aber nicht an.
»Danke für alles, Chen.«
»Ich danke dir, Shanshan.«
Er blickte ihr nach, wie sie barfuß die Straße entlangging. Als er sich gerade abwenden wollte, sah er, wie sie ihr Mobiltelefon zur Hand nahm, es aber abschaltete, ohne es ans Ohr gehalten zu haben. Dann beschleunigte sie ihren Schritt.
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muss man auf alles gefasst sein – an diesen Satz seines Kollegen Yu musste Huang denken, während er unter einem großen Baum am Hintereingang des Parks stand und wartete.
Unwillkürlich ließ er den Blick über das Tor zum Erholungsheim schweifen, das für einen Ortsansässigen wie ihn stets etwas Geheimnisvolles und Verbotenes ausstrahlte. 
Er war überrascht gewesen, dass Chen ihn in Sachen Shanshan um Beistand gebeten hatte. Hatte das tatsächlich bloß mit einer Bemerkung des Genossen Parteisekretär Zhao zu tun? Man munkelte ja, dass der romantische Oberinspektor ein Frauenheld sei. Aber was er wirklich im Schilde führte, zumal bei seinen guten Beziehungen nach Peking, wusste niemand. Womöglich hatte man ihn in geheimer Mission hergeschickt. Dann spielte vielleicht auch diese Shanshan eine wichtigere Rolle, als ein kleiner Polizeibeamter aus der Provinz es sich träumen ließ.
Man hatte sie wieder auf freien Fuß gesetzt. Aber obgleich jetzt Jiang im Zentrum der Ermittlungen stand, hatte die Innere Sicherheit deutlich gemacht, dass man ein wachsames Auge auf sie haben würde. Dadurch hatte sich allerdings eine neue Komplikation ergeben. War Chen sich im Klaren darüber, dass Shanshan in Beziehung zu Jiang stand? Huang beschloss, vorerst den Mund zu halten, zumindest bis er Genaueres wusste.
Die nächste Überraschung war ihre Verabredung für den heutigen Mittwochnachmittag gewesen. Chen hatte ihn vor etwa einer Stunde angerufen und gesagt, er habe jetzt Zeit. Da war es bereits zwei Uhr. Hätte der Oberinspektor ihm nicht früher Bescheid geben können? Er hatte sich rasch eine Ausrede einfallen lassen müssen, um sich von der Sonderermittlungsgruppe loszueisen. 
Doch als er Chen dann mit großen Schritten aus dem Erholungsheim kommen sah, sagte er sich erneut, welch großartige Gelegenheit es für ihn war, mit dem legendären Oberinspektor zusammenzuarbeiten. 
»Pünktlich wie die Uhr, Chef«, begrüßte ihn Huang. »Was nehmen wir heute in Angriff?«
»Ich würde mich gern mit Frau Liu unterhalten. Dazu brauche ich Ihre Hilfe. Das hier ist nicht mein Revier, und sie sollte nur in Ihrer Gegenwart mit mir sprechen.«
Chen hatte also vor, seine Anonymität aufzugeben. Dass er sich dafür ausgerechnet Frau Liu aussuchte, überraschte Huang nicht. Natürlich hatten auch die hiesigen Beamten die Witwe befragt, waren dabei aber aus verschiedenen Gründen nicht weitergekommen. Zum einen hatte sie kein Motiv – Liu hielt sich seine kleine Sekretärin ja schon seit Jahren –, zum anderen ein grundsolides Alibi. Und dann hatte die Innere Sicherheit Jiang zum neuen Hauptverdächtigen erklärt und so jede weitere Befragung von Frau Liu überflüssig gemacht.
Insofern war Huang Chens Plan durchaus willkommen. Sie würden Frau Liu völlig unbemerkt verhören können.
»Sollen wir ein Taxi nehmen?«, fragte Huang. »Zu Fuß geht man eine gute halbe Stunde.«
»Dann gehen wir doch lieber.«
Huang schlug eine Abkürzung durch den Park vor, entlang dem von Weiden und blühenden Pfirsichbäumen gesäumten Ufer, von wo aus sie einen herrlichen Blick auf den See mit seinen unzähligen Booten hatten.
Leichter Nieselregen setzte ein, Vögel lärmten im feucht glänzenden Blattwerk.
»Ein wunderschöner See«, bemerkte Huang.
»Ja, nur leider sehr verschmutzt:
 
Regen fällt in den Fluss,
überall wuchert Unkraut,
sechs Dynastien vergangen wie ein Traum,
nur das nichtige Gezwitscher der Vögel ist geblieben.
 
Ungerührt hüllen die Weiden
in der Stadt Tai
das zehn Meilen lange Ufer
wie eh und je in grünen Nebel.
 
Man braucht in der letzten Strophe nur ein paar wenige Wörter zu verändern, und schon passt es: Ungerührt hüllen die grünen Algen …«
Huang wusste, dass der Oberinspektor dafür bekannt war, inmitten ernster Ermittlungen oft alte Gedichte zu zitieren. Aber ein hervorragender Detektiv wie er konnte es sich eben leisten, exzentrisch wie Sherlock Holmes zu sein.
»Gibt’s was Neues, Huang?«, wechselte Chen unvermittelt das Thema. »Ich meine bei den Ermittlungen.«
»Nichts von Seiten der Ermittlungsgruppe. Aber angeregt durch Ihre Bemerkungen habe ich auf eigene Faust ein paar Erkundigungen eingezogen.«
»Und?«
»Das mit der Tatzeit hat mich beschäftigt. Ich habe mir daraufhin die jüngsten Entwicklungen in der Firma etwas näher angesehen. Sie wissen ja, es war ein Börsengang geplant.«
»Ich ahne, worauf Sie hinauswollen, Huang.«
»In einer Ihrer Krimiübersetzungen heißt es, dass Morde begangen werden, um ein bestimmtes Ereignis zu vertuschen oder zu verhindern. In unserem Fall scheint mir Letzteres zutreffend. Sobald sich die Chemiefabrik Nr.  1 in eine Aktiengesellschaft verwandelt hat, verfügt sie über jede Menge Kapital. Damit kann sie dann ihre Führungsposition in der Branche ausbauen und wird zu einer ernsthaften Bedrohung für alle Konkurrenten.«
»Sie meinen, jemand wollte Lius Pläne durchkreuzen?«
»Wäre doch denkbar, oder?«
»Denkbar schon, aber dazu gäbe es andere Mittel, die einfacher oder sogar wirkungsvoller sind«, erwiderte Chen. »Man sollte dem auf jeden Fall nachgehen, aber es dürfte schwierig sein, einen solchen Marktgegner dingfest zu machen. Bei dem harten Konkurrenzkampf, der inzwischen herrscht, hat eine erfolgreiche Firma viele Gegenspieler, und die müssen nicht auf Wuxi beschränkt sein. Außerdem ist nicht gesagt, dass ein Konkurrent von Lius Tod profitieren würde. In einem Staatsbetrieb wird sofort ein Nachfolger eingesetzt werden, der dann seinerseits den Börsengang in Angriff nimmt. Ein Mord würde die Entwicklung also allenfalls verzögern, aber nicht abwenden.«
»Stimmt.« Huang nickte zustimmend. Sie hatten mittlerweile das Ende des Parks erreicht.
»Bohren Sie nur weiter, Huang«, ermutigte ihn Chen. »Aber zurück zu Frau Liu. Ihre Leute haben sie unter die Lupe genommen?«
»Zhou Liang, ein leitendes Mitglied unserer Ermittlungsgruppe, hat mit ihr gesprochen. Sie gibt an, in der fraglichen Nacht in Shanghai gewesen zu sein und mit drei anderen Damen Mah-Jongg gespielt zu haben. Wasserdichtes Alibi. Zhou hat es überprüft.«
»Wieso muss sie für eine Partie Mah-Jongg bis nach Shanghai fahren?«
»Man spielt am liebsten mit seinen gewohnten Partnern, und es ist nicht unüblich, dass eine solche Partie die ganze Nacht dauert. Frau Liu stammt aus Shanghai, mit dem Zug ist sie in einer Stunde dort. Sie ist fast jedes Wochenende hingefahren.«
»Jedes Wochenende? Das ist ja interessant. Sie erfuhr also, dass Liu über Nacht ausbleiben würde, und ist daraufhin zum Spielen nach Shanghai gefahren. Die Gattin ist also auch kein Kind von Traurigkeit.«
»Nun, vor ein paar Jahren kursierten wohl Gerüchte über Eheprobleme. Aber dann hat sich die Beziehung wieder stabilisiert. Sie haben das Haus gekauft – auf beider Namen. Und für ihren eigenen Bedarf verfügt sie offenbar über ein gutgefülltes Bankkonto.«
»Und was ist mit dem Privatbüro und der kleinen Sekretärin?«
»Das Apartment wurde ihm seiner Position gemäß von der staatlichen Wohnraumvergabe zugewiesen. Kostenlos. Und da er bereits ein großes Haus besaß, wurde es kurzerhand zum Privatbüro erklärt. Über die kleine Sekretärin ist mir auch schon so manches zu Ohren gekommen. Aber eine hübsche junge Frau kann leicht zum Gegenstand von Neid und Klatsch werden. Da muss nicht unbedingt etwas dran sein. Frau Liu soll schon lange von ihrer Existenz wissen. Aber von Neureichen und Aufsteigern heißt es ja bekanntlich: Außerhalb der Mauern mögen allenthalben rote Fahnen flattern, doch in der Festung erhebt sich nur eine rote Fahne stolz und unberührt.«
»Was soll denn das heißen, Huang?«
»Diese Geldsäcke können Mätressen, kleine Sekretärinnen und Konkubinen haben, aber das muss nicht bedeuten, dass sie sich von ihrer Ehefrau scheiden lassen oder Ärger mit ihr bekommen. Für solche Männer ist ihr Heim der sichere Hafen. Außerdem gibt es einen Sohn, um den sich beide Eltern geradezu rührend kümmern. Er hat letzten Sommer ein Praktikum im Betrieb gemacht. Angeblich hat ihm seine Mutter während dieser Zeit jeden Mittag selbstgekochte Gerichte in die Fabrik gebracht.«
Chen hatte aufmerksam zugehört, ohne sein Gegenüber zu unterbrechen. Sie durchquerten gerade eine belebte Einkaufspassage, die sie in ein stilles Gässchen führte. Dort war nur ein junger, in Lumpen gekleideter Wertstoffsammler mit seinem Lastenfahrrad unterwegs. Ein großes Schild verzeichnete alle Materialien, die er sammelte. Nachdem er die beiden Männer passiert hatte, drehte er sich grinsend nach ihnen um. 
»Und dann gibt es da noch einen anderen Aspekt«, setzte Huang seine Ausführungen fort, »den bevorstehenden Börsengang. Wie die Dinge standen, war das nur noch eine Frage von Monaten. Dann wäre Liu das Geld nur so in den Schoß gefallen – ebenso seiner Frau. Warum also hätte sie ausgerechnet jetzt etwas gegen ihn unternehmen sollen?«
»Gut beobachtet«, lobte Chen.
Die Gasse machte erneut eine Biegung und mündete in eine mit bunten Steinen gepflasterte Promenade. Ein Schild wies den Weg zu einem weiteren Park. 
»Ach, der Li-Park«, sagte Chen und deutete auf eine vielfarbige Tafel, die eine altertümliche Schönheit in einem Kahn zeigte. »Ist der Lihu nicht ein Nebenarm des Taihu?«
»Ja, aber wir hier betrachten ihn als eigenständigen See.«
»Dort sollen zur Zeit der Streitenden Reiche nach der Entscheidungsschlacht zwischen den Staaten Wu und Yue die Liebenden Fan Li und Xisi idyllische Tage auf einem Boot verbracht haben, und wenn sie nicht gestorben sind … So steht es zumindest in einer Broschüre aus dem Erholungsheim. Vermutlich nur eine Legende, um romantische Touristen anzulocken.«
Dieser kauzige Oberinspektor brachte es doch tatsächlich fertig, auf dem Weg zu einer Mordverdächtigen von Schönheiten zu plaudern, die vor über zweitausend Jahren gelebt hatten. Huang war zwar schon oft im Li-Park gewesen und kannte einige Gemälde und Gedichte, die Xisi zum Gegenstand hatten, doch es war ihm nie in den Sinn gekommen, nach dem Wahrheitsgehalt dieser Geschichte zu fragen. 
»Dann sind wir ja gleich da. Das Haus der Lius liegt am anderen Ende des Parks.«
Und tatsächlich gelangten sie bald darauf zu einem Villenkomplex in bester Wohnlage. Hier reichten die Neubauten bis ans Seeufer heran, waren aber gleichzeitig vom Stadtzentrum aus gut erreichbar. Auch zur Chemiefabrik war es nicht weit, zumindest wenn man über einen Dienstwagen verfügte.
Ehepaar Lius dreistöckige Villa mit Doppelgarage lag in einer Sackgasse. Hinter dem Haus gab es einen großen Garten. In der Auffahrt stand ein Wagen; aber es war, wie Huang feststellte, keines der fabrikeigenen Fahrzeuge.
»Noch größer als die Villa im Erholungsheim«, kommentierte Chen, während sie die Treppe hinaufstiegen.
»Das Erholungsheim wurde Anfang der fünfziger Jahre gebaut«, erklärte Huang, der nicht wusste, worauf Chen hinauswollte. Sie klingelten.
Die Frau, die ihnen öffnete, war schlank und schätzungsweise Anfang fünfzig. Ihr Haar wurde von silbernen Strähnen durchzogen – sie sah für ihr Alter aber erstaunlich gut aus. Sie trug einen eleganten Hausmantel aus Seide und zierliche Pantöffelchen. Auf einer Wollmatte neben der Tür standen Hausschuhe für Besucher.
»Guten Tag, Frau Liu. Ich bin Polizeimeister Huang vom Präsidium in Wuxi«, sagte der junge Polizist und zeigte seinen Dienstausweis. »Das ist ein Kollege von mir.«
»Mein Name ist Chen«, stellte sich der Oberinspektor vor. »Sollen wir die Schuhe ausziehen, Frau Liu?«
»Als Polizisten müssen Sie das wohl nicht«, antwortete sie vage.
»Aber natürlich tun wir das«, sagte Chen und nestelte bereits an seinen Schnürsenkeln. »Bei einer so wunderschönen Villa.«
Die Dame des Hauses führte sie in ein riesiges Wohnzimmer, dessen großes Panoramafenster auf den gepflegten Rasen und die Blumenbeete des rückwärtigen Gartens hinausging. Im Hintergrund meinte Chen einen kleinen Teich zu erkennen. Frau Liu bot ihnen Platz auf einem beigefarbenen Sofa an und servierte Tee, bevor sie sich selbst in einem Ledersessel niederließ. 
»Es waren doch schon Beamte da. Was wollen Sie denn noch von mir?«
»Zunächst möchte ich Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen«, begann Chen. »Geschäftsführer Liu hat der Partei, dem Volk und dem Betrieb unschätzbare Dienste erwiesen. Ich versichere Ihnen, Frau Liu, dass wir unser Bestes tun werden, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Derzeit treten die Ermittlungen allerdings ein wenig auf der Stelle, weshalb wir Sie noch einmal um Ihre Kooperation bitten müssen. Alles, was Sie uns zu berichten haben, könnte hilfreich sein, über Ihren Mann, seine Arbeit oder die Menschen, die ihm nahestanden.«
»Er war sehr beschäftigt und hat geschuftet wie ein Pferd. Wenn er nach Hause kam, war er meist todmüde. Dann hatte er keine Energie mehr, um mit mir über die Belange der Firma zu reden oder über Leute aus der Belegschaft.«
»An dem fraglichen Abend, hat er da erwähnt, dass er sich mit jemandem in seinem Privatbüro treffen wollte?«
»Nein, das hat er nicht. Wie gesagt, er hat mir gegenüber kaum über die Arbeit gesprochen.«
»Ist Ihnen an jenem Abend etwas an ihm aufgefallen?«
»Er wirkte sehr müde, aber das war nichts Ungewöhnliches.«
»Eine andere Frage. Hat er in letzter Zeit schlecht geschlafen?«
»Wie meinen Sie das?«
»Hatte er Einschlafschwierigkeiten, die er mit Schlaftabletten bekämpft hat?«
»Gelegentlich, ja. Aber er war gesund für sein Alter.«
»Sie wussten also, dass er an jenem Abend nicht heimkommen würde?«
»Ja. Er sagte, er müsse etwas Dringendes fertig machen und im Büro bleiben.«
»Hat er Sie immer über seine Pläne informiert, Frau Liu?«
»Das hing von seinem Arbeitspensum ab. Wenn es nicht allzu spät wurde, hat er versucht heimzukommen, ohne deswegen extra anzurufen. Aber das wusste ich nie im voraus.« Dann fügte sie wehmütig hinzu: »In der ersten Zeit hat er mir jedes Mal Bescheid gesagt. Aber dann wurde die Arbeit immer mehr, und er rief kaum noch an.«
»Sie fahren öfter nach Shanghai, habe ich gehört. Sie sind praktisch jedes Wochenende dort.«
»Nicht jedes Wochenende.«
»Noch eine Frage. Sie haben erfahren, dass Ihr Mann nicht heimkommen würde, und fuhren nachmittags nach Shanghai. War das am Samstag oder am Sonntag?«
»Am Sonntag …« Sie klang ein wenig verunsichert. »Ich war erst am Nachmittag nach Wuxi zurückgekommen und enttäuscht, dass er so beschäftigt war, also bin ich noch am selben Tag wieder nach Shanghai gefahren.«
»Mit anderen Worten: Sie haben die Fahrt nach Shanghai an jenem Wochenende zweimal gemacht.«
»Ich bin nicht gern allein in diesem großen Haus.«
»Hatten Sie denn nicht Angst«, unterbrach Huang, »einen so erfolgreichen Mann sich selbst zu überlassen? Sie wissen schon, was ich meine.«
»Er ist ein Familienmensch. Unser Sohn beendet dieses Jahr sein Literaturstudium an der Peking-Universität. Aber mein Mann hatte Pläne, ihn in die Firma zu holen. Deshalb hat er ihn letztes Jahr auch ein Praktikum dort machen lassen.«
»Ein fürsorglicher Vater«, bestätigte Chen.
Das Gespräch brachte nicht viel Neues. Sie antwortete vorsichtig und gab kaum etwas preis. Sie schien das Andenken ihres verstorbenen Mannes nach Kräften schützen zu wollen. Plötzlich fing Huang einen bedeutungsvollen Blick des Oberinspektors auf.
»Den vergangenen Samstagabend haben Sie also in Gesellschaft von Freunden in Shanghai verbracht?«
»Ja, wir waren zu mehreren.«
»Und wo sind Sie am darauffolgenden Morgen gewesen?«
»In einer Kirche in Shanghai, ebenfalls mit Freunden.«
»In welcher Kirche?«
»In der Moore Memorial Church. Warum fragen Sie?«
»Ach, ich weiß, das ist die an der Kreuzung Xizang und Hankou Lu. Ich habe da kürzlich ein interessantes Buch über den Einfluss der protestantischen Ethik auf die Entstehung des Kapitalismus gelesen.«
»Unsere Gemeinde ist aber methodistisch.«
Frau Liu schien verwirrt, Huang ebenso.
»Und was haben Sie am Sonntagabend gemacht?«
»Da war ich mit meinen Freunden zusammen. Das habe ich Ihren Kollegen bereits erzählt.«
»Wer war denn sonst noch über die abendlichen Pläne Ihres Mannes informiert?«, fragte Chen unbeirrt weiter.
»Wie soll ich das wissen?«
»Mitarbeiter aus der Firma zum Beispiel?«
»Vielleicht Mi, seine Sekretärin?«, warf Huang, den Hinweis aufgreifend, ein.
»Über die möchte ich nicht sprechen«, erwiderte Frau Liu. Ihr Mund verzog sich zu einer harten Linie.
Chen bedrängte sie nicht weiter. Vielmehr wartete er geduldig und ließ die Stille schwer im Wohnzimmer lasten.
»Da müssen Sie sie schon selbst fragen«, antwortete Frau Liu schließlich.
»Ach übrigens«, bemerkte Huang beiläufig. »Mi ist heute zur Büroleiterin befördert worden. Ein ziemlicher Karrieresprung für sie.«
»Diese schamlose Schlampe«, fauchte Frau Liu. »Dabei hat sie bloß die Hauptschule besucht. Wie soll sie da ein Büro leiten?«
»Nun, sie war ja lange genug Chefsekretärin Ihres Mannes«, gab Chen zu bedenken. »Er muss ihr also vertraut haben.«
»Sie bedeutete ihm nichts. Der geht es doch bloß ums Geld; das hat er mir selbst erzählt. Aber wie konnte sie so rasch befördert werden? In dieser Welt ist wahrhaftig nichts mehr, wie es sein sollte!«
Deutlicher konnte sie kaum werden. Schließlich war es Liu gewesen, der Mi als Chefsekretärin eingestellt hatte. Kein Wunder, dass sich seine Frau über eine solche Beförderung unmittelbar nach dem Tod ihres Mannes aufregte. Dabei war es wohl nicht mehr als eine symbolische Geste von Fu, dem neuen Geschäftsführer, der die Anhänger Lius auf seine Seite bringen wollte, bis er selbst über eine solide Machtbasis im Betrieb verfügte. 
Sie wurden von Huangs Mobiltelefon unterbrochen. Er überprüfte die Nummer des Anrufers. Es war der Leiter seiner Ermittlungsgruppe. Huang entschuldigte sich und trat aus dem Haus. Die Tür ließ er angelehnt.
Das Gespräch war lang und betraf die neuesten Entwicklungen. Auf Druck der Inneren Sicherheit hatten sich die Beamten zu einem weiteren Schritt genötigt gesehen. Huang lauschte mit gerunzelter Stirn und sagte wenig. 
Als er ins Wohnzimmer zurückkam, war Chen noch immer im Gespräch mit Frau Liu. Huang hatte keine Ahnung, worüber die beiden in seiner Abwesenheit gesprochen hatten, doch die Frau wirkte plötzlich aufgebracht. 
Gleich darauf erhob sich Chen und sagte, er müsse jetzt gehen. Huang spielte das Spiel mit.
Kurz angebunden geleitete die Dame des Hauses ihre Besucher hinaus und knallte die Tür hinter ihnen zu.
Schweigend gingen Chen und Huang bis zum Eingang des Parks, beide in Gedanken vertieft. Huangs Einschätzung nach hatte dem Oberinspektor dieses Gespräch wenig gebracht, was nicht verwunderlich war. Welches Motiv hätte Frau Liu auch haben sollen, ihren Mann umzubringen?
»Wie wär’s mit einer Tasse Tee im Li-Park?«, schlug Huang vor und wischte sich übers Gesicht. Es war ein heißer Tag. 
»Gern«, sagte Chen. »Außerdem ist es höchste Zeit für ein Mittagessen. Vielleicht finden wir einen geeigneten Ort im Park.«
Das war, wie Huang gehört hatte, ein weiterer charakteristischer Zug des rätselhaften Oberinspektors. Als hemmungsloser Epikureer legte er selbst bei Mordfällen einen unfehlbaren Appetit an den Tag. Aber Chen wollte offenbar außerdem in Ruhe etwas mit ihm besprechen, und zu dieser Stunde waren kaum Touristen im Park.
Doch statt in das Restaurant zu gehen, das inmitten eines Bambushains lag, in traditioneller Architektur errichtet, steuerte Chen auf einen schäbigen Imbissstand am Fuß eines kahlen Hügels zu. Dort bestellte er zwei Portionen Wuxi-Rippchen auf weißem Reis zum Mitnehmen.
Mit ihren Styroporbehältern ließen sie sich ein Stück weiter auf einer einsamen Bank nieder, wo sie keine lauschenden Ohren befürchten mussten. 
»Hervorragende Wahl, Chef.«
»In meiner Kindheit konnten es sich einfache Leute nicht leisten, in den Park zu gehen: Sie hätten die Busfahrkarte und das Eintrittsgeld nicht bezahlen können, von einer Mahlzeit ganz zu schweigen. Aber einmal hat mich meine Mutter in den Xijiao-Park mitgenommen und mir eine Lunchbox gekauft. Welch ein Festessen – zumindest blieb es mir als solches viele Jahre in Erinnerung. Aber damals war alles anders. Wenn wir die Ermittlungen abgeschlossen haben, lade ich Sie einmal ordentlich zu Wuxi-Spareribs ein«, sagte Chen und schob sich mit den Stäbchen genussvoll ein saftiges Stück süßsaures Rippchenfleisch in den Mund. 
»Was halten Sie von Frau Liu?«, fragte er dann.
»Sie haben da etwas angesprochen, was wir offensichtlich übersehen haben. Sie ist zweimal aus Shanghai zurückgekommen, einmal am Samstag und einmal am Sonntag. Das ist schon etwas sonderbar, finden Sie nicht?«
»Nach einem durchdachten Plan sieht es allerdings nicht aus«, erwiderte Chen bedächtig, »dafür ist es viel zu auffällig. Was hatte es denn mit Ihrem langen Telefongespräch auf sich, Huang?«
»Das war mein Gruppenleiter. Es ging um Jiang.«
»Jiang – ist das der neue Verdächtige im Fokus der Inneren Sicherheit, den Sie erwähnt haben?«
»Genau der. Man hat ihn jetzt festgenommen. Anscheinend liegt neues Beweismaterial gegen ihn vor.«
»Und was soll das sein?«
»Laut Innerer Sicherheit hat er Liu erpresst, und als Liu drohte, ihn anzuzeigen, hat Jiang ihn umgebracht.«
»Interessant. Dann müssen Sie mir mehr über diesen Jiang erzählen. Alles, was Sie wissen.«
»Das ist leider nicht viel. Jiang war Unternehmer hier in der Gegend, bis er sich vor einigen Jahren aktiv dem Umweltschutz zuwandte. Wegen seiner unternehmerischen Vergangenheit kannte er die Praktiken bei der Umweltverschmutzung aus erster Hand und begann, diese Probleme öffentlich zu benennen. Alle, die er als Umweltsünder anprangerte, waren daraufhin in Wuxi schlecht angesehen. Später hat er dann versucht, einige mit den Informationen, über die er verfügte, zu erpressen. Sie mussten sein Stillschweigen teuer erkaufen. Offenbar hatte er auch etwas gegen Lius Firma in der Hand.«
»Kann man das beweisen?«
»Nicht wirklich, aber so lautet die Vermutung. Jiang muss eine hohe Summe von Liu gefordert haben. Wenn bekannt geworden wäre, dass Lius Fabrik im großen Stil chemisch verseuchte Abwässer in den See geleitet hat, hätte das den geplanten Börsengang gefährdet.«
»Aber das ist blanke Theorie.«
»Nun, immerhin weiß man von einem ansässigen Betrieb, dass er Jiang eine bestimmte Summe gezahlt hat – deklariert als Honorar für seine Dienste als Umweltberater. Das Arrangement ist etwas undurchsichtig. Könnte sein, dass man ihn für seine Hilfe in Umweltschutzfragen bezahlt hat, aber es könnte auch eine Art Schweigegeld gewesen sein.«
»Dann leuchtet mir allerdings nicht ein, warum er Liu hätte umbringen sollen?«, bemerkte Chen kopfschüttelnd. »Normalerweise ist es der Erpresste, der ein Tatmotiv hat.«
»Kurz vor dem Mord hat man die beiden in Lius Büro streiten hören. Die Innere Sicherheit behauptet, Jiang hätte Liu mit der Veröffentlichung von Informationen über die Chemiefabrik gedroht, und Liu seinerseits wollte ihn wegen Erpressung anzeigen. Die lokalen Behörden hätten Jiang leicht zum Schweigen bringen können. Daraufhin soll er Liu ermordet haben.«
»Und was sagt Jiang dazu?«
»Der streitet natürlich alles ab.«
»Nun, man kann ein solches Szenario nicht völlig ausschließen, aber meines Erachtens ist es reine Theorie, solange keine konkreten Beweise vorliegen.«
»Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Huang zuckte die Schultern.
Vielleicht steckte ja noch etwas anderes dahinter? Huang glaubte diese Frage in Chens Blick zu erkennen, der sie wiederum in den Augen des Polizeimeisters las.
»Könnten Sie mehr über Jiang herausfinden, Huang?«
»Ich werde mein Bestes tun, Chef. Soweit ich gehört habe, kennt auch Shanshan diesen Jiang.«
»Das ist eigentlich naheliegend, wo sich doch beide für Umweltschutz engagieren.«
Wieder beschloss Huang zu warten, bis er mehr wusste.
Während der Unterredung hatten sie ihre Styroporboxen geleert. Chen stand auf und entsorgte die Behälter in einem Mülleimer. Huang warf einen nervösen Blick auf seine Uhr; langsam mussten seine Kollegen sich fragen, wo er so lange blieb.
»Noch eines, Chef«, sagte er und nahm die Papierserviette, die Chen ihm reichte. »Was für ein Buch lesen Sie da gerade?«
»Welches Buch?«
»Über protestantische Ethik und Kapitalismus, das Sie Frau Liu gegenüber erwähnt haben.«
»Ach so. Das ist von Max Weber. Ich habe es zufällig in der Bibliothek des Erholungsheims entdeckt.«
»Aber wieso haben Sie es erwähnt?«
»Ich wollte herausfinden, ob Sie tatsächlich regelmäßig den Gottesdienst in der Moore Memorial Church besucht. Die Sache mit dem Buch war eine Fangfrage, aber sie wusste, dass die Kirche jetzt methodistisch ist.« Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Ich habe mich immer schon gefragt, warum Menschen für Geld alles tun. Zum Teil lässt sich das mit dem Verfall des ethischen Wertesystems erklären. Die Chinesen haben an den Konfuzianismus geglaubt, dann an den Maoismus. Aber was nun? Unsere Zeitungen schreiben in diesen materialistischen Zeiten ständig von ›neuer Ehre und neuer Schande‹, doch wer glaubt denn daran.« 
Dieses Gespräch konnte leicht in einen philosophischen Vortrag münden. Huang hatte schon von dieser Eigenart des unergründlichen Oberinspektors gehört, jedoch keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. 
Daher entschuldigte er sich rasch damit, dass er zurück zu seiner Gruppe müsse.
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FIEL Chen in einen wirren Traum. Er sah sich als Sprecher des Wetterberichts in der Endlosschleife des Albtraums jenen Wecker zertrümmern, der ihn allmorgendlich zur Ansage des Wetterberichts und vor die Kamera rief …
Als er endlich erwachte, tastete er verwirrt nach dem Wecker auf dem Nachttisch. Anschließend lag er im Bett und versuchte zu verstehen, was ihm dieser Traum sagen wollte. Schließlich konnte er ihn als Szene aus dem amerikanischen Film Und täglich grüßt das Murmeltier   identifizieren, den er vor Jahren gesehen hatte. Aber warum war der Traum ausgerechnet heute zu ihm gekommen?
Er stand auf, ging ins Wohnzimmer und öffnete das Fenster. Der See lag in Morgennebel gehüllt; kurz schwebte ein zarter, flötengleicher Ton über dem Dunst. Was konnte das sein? Er lauschte einige Minuten, doch der rätselhafte Ton kam nicht wieder.
Schließlich begab er sich in das angrenzende Esszimmer und setzte sich an den Tisch mit der Glasplatte, den er wegen der besseren Aussicht auch als Schreibtisch benutzte. Dort las er das neue Material, das Huang gestern Abend noch gefaxt hatte, und machte sich Notizen dazu. 
Gegen halb acht brachte das Zimmermädchen sein Frühstück. Nachdem es das Tablett samt Wuxi Morgenpost auf dem Tisch abgestellt hatte, verließ es schweigend und auf leisen Sohlen das Zimmer. Offenbar wollte ihn die junge Frau nicht bei der Arbeit stören.
Er schlürfte den heißen schwarzen Kaffee, der ihm, wie er hoffte, den Kopf klären würde, und sog den Duft von frischem Backwerk ein. Die Croissants und den Obstsalat würde er sich für später aufsparen und während einer Arbeitspause zu seiner zweiten Tasse Kaffee essen. 
Wie der TV-Wetteransager in dem Film strampelte Chen trotz Ferien im Laufrad einer Rolle, die mehr ihn zu spielen schien als er sie und aus der es kein Erwachen gab. Ebenso wenig konnte er aus der Rolle des hart arbeitenden Parteikaders ausbrechen, die ihm das Erholungsheim aufzwang.
Polizeimeister Huang hatte sich seinerseits mit der Rolle des Dr. Watson beschieden und als solcher keine Mühen gescheut.
Der jüngste Bericht des jungen Polizisten konzentrierte sich ganz auf die Schlinge, die die Innere Sicherheit um Jiangs Hals gelegt hatte und nun stetig zuzog. Man hatte mehrere lokale Unternehmer befragt, die aussagten, von Jiang wegen ihrer Umweltsünden erpresst worden zu sein. 
Chen gab jedoch nicht viel auf deren Glaubwürdigkeit. Diese Leute würden jede noch so wilde Geschichte erzählen, wenn die Innere Sicherheit sie ihnen in den Mund legte. Da Jiang eine Bedrohung für ihre fragwürdigen Geschäftspraktiken darstellte, würden sie bereitwillig kooperieren, um sich seiner auf einfache Weise zu entledigen. 
Dennoch konnte Chen das Erpressungsszenario nicht einfach verwerfen. Er hatte ja nichts anderes in der Hand und nicht einmal Einblick in die Verhörprotokolle.
Er legte den Ordner beiseite und probierte einen neuen Denkansatz, indem er den Tathergang aus Sicht der Inneren Sicherheit auf einem Blatt Papier zu rekonstruieren versuchte.
Dabei fiel ihm auf, dass eine ganze Reihe von Details nicht ins Bild passte. Angenommen Jiang und Liu hätten Auge in Auge verhandelt und es wäre dabei zu einem Kampf gekommen, dann hätte man am Tatort Spuren davon finden müssen. Liu hätte sich gewehrt und sich nicht einfach einen tödlichen Schlag versetzen lassen. Und dieser hätte von vorn kommen müssen und wäre nicht auf Lius Hinterkopf gelandet. Außerdem irritierte Chen das Fehlen jeglicher Fingerabdrücke. Natürlich konnte der Mörder sie weggewischt haben, doch bei einer nicht im voraus geplanten Tat war es wahrscheinlicher, dass er geflüchtet war, ohne alles abzuputzen. 
Obendrein hätte auch eine hohe Erpressungssumme Liu wohl kaum in Verlegenheit gebracht. Er hätte sie ja nicht einmal aus eigener Tasche bestreiten müssen, sondern als Beraterhonorar verbuchen können, wie die anderen das offenbar getan hatten. Und angesichts des Börsengangs hätte Liu es sich sicher zweimal überlegt, ob er eine öffentliche Konfrontation riskierte. Bei einem Gespräch unter vier Augen hätte es hingegen sehr wohl zu einem Streit kommen können. Dies hätte bei Jiang möglicherweise zu Kurzschlussreaktionen geführt, mit fatalen Folgen für beide Kontrahenten. Wie das Sprichwort sagt: Ein Fisch im Todeskampf zerreißt das Netz.
Chen zündete sich eine Zigarette an, leerte seine Kaffeetasse in einem Zug und ging nachdenklich im Zimmer auf und ab. 
Ging man jedoch davon aus, ein anderer Mann hätte Liu an jenem Abend aufgesucht, dann passten die Einzelheiten wesentlich besser zusammen.
Sinnend blickte er den Rauchringen nach.
Da klopfte es kurz, und die Bedienung erschien mit der Kräutermedizin in der Thermosflasche. Sie warf einen Blick auf das fast unberührte Frühstückstablett.
»Sind Sie nicht zufrieden?«
»Es ist hervorragend, aber ich frühstücke lieber später.«
»Ihre Medizin sollten Sie nach den Mahlzeiten einnehmen.« 
»Ja, danke, ich weiß.« Mit einer Geste bedeutete er ihr, die Flasche auf den Tisch zu stellen.
Er nestelte eine weitere Zigarette aus der Packung, steckte sie dann aber zurück und trat, in Gedanken versunken, an die Glastür.
Auf der Zedernholzveranda stand ein großer, entfalteter Regenschirm aus geöltem Papier. Er war zum Geländer hin geneigt und wirkte mit seinem roten Knopf in der Mitte wie eine riesige Brust, die im Wind leise bebte. Alles ist denkbar, aber nicht notwendig unschuldig. Er hatte gestern noch einen Abendspaziergang im Regen gemacht und den Schirm anschließend draußen stehenlassen.
Chen setzte sich in den antiken Rotholzstuhl neben dem Fenster und legte die Füße auf das Fenstersims. Ein Postmodernist hätte vielleicht gesagt, dass die wohlgeformten Arme des Stuhles ihn aufnahmen, dachte er und musste über sich selbst schmunzeln. Den meisten anderen würde es genügen, einfach nur bequem zu sitzen …
Doch schon wurde er erneut gestört. Das Mobiltelefon schrillte wie der Wecker in seinem Traum. Er warf einen Blick auf das Display. Der Anrufer war Huang.
»Auch Lius Rivale hat ein wasserdichtes Alibi.«
»Wer?«
»Zhang Tonghua, der Leiter eines anderen großen Chemiewerks hier in Wuxi. Er ist Lius schärfster Konkurrent.«
»Ach, der Mann, den Sie im Visier hatten«, sagte Chen. »Er kann natürlich auch einen Auftragskiller engagiert haben.«
Doch wie sollte der in das Apartment gelangt sein, ohne das Türschloss zu beschädigen. 
»Aber der Zeitpunkt, Chef«, beharrte Huang. »Wir dürfen den Zusammenhang zwischen dem Mord und dem Börsengang nicht außer Acht lassen. Da muss es eine Verbindung geben.«
Diese Theorie stammte ursprünglich von Chen, doch Huang hatte sie sich inzwischen zu eigen gemacht und weitergesponnen. Immerhin eine Erklärung, wo es sonst keine gab.
»Ich hab da noch was für Sie. Wegen Shanshan.«
»Ja?«
»Die Drohanrufe kamen aus einer öffentlichen Telefonzelle. Also wohl doch kein übler Scherz.«
»Das hatte ich vermutet.«
»Und es scheinen sich noch andere für ihre Telefongespräche zu interessieren«, fuhr Huang nach einer längeren Pause fort. »Ihr Telefon wird abgehört – vermutlich wegen ihrer Verbindung zu Jiang.«
»Das ist ja interessant. Und wer hört sie ab?«
»Die Innere Sicherheit. Die behaupten, dass Jiang und Shanshan sich gut kennen. Sie könnte an der Sache beteiligt sein.«
»Und? Haben die was gefunden?«
»Vermutlich nicht – noch nicht. Zumindest weiß ich nichts davon. Aber ich bleibe dran, Chef.«
»Danke, dass Sie mich informiert haben, Huang«, beschloss Chen das Gespräch. »Rufen Sie an, sobald Sie etwas Neues wissen.«
Anschließend versuchte er, die neuen Einzelheiten in das Puzzle einzufügen, was ihm wieder nicht gelang. 
Zur Ablenkung machte er sich an den Bericht über die Umweltprobleme, den er für Genosse Parteisekretär Zhao schreiben wollte. Chen war Polizist, und ein vielbeschäftigter dazu. Aber er war auch ein verantwortungsvoller Bürger, genau wie Shanshan, und als solcher würde er diesen Bericht schreiben, ganz gleich, ob der Inhalt seinen Vorgesetzten gefiel oder nicht.
Er hatte kaum den ersten Absatz zu Papier gebracht, als er schon nicht mehr weiterwusste. Es war schwieriger, als er gedacht hatte. Dieser Mischmasch aus hochtrabenden, aber bedeutungsleeren Sätzen belegte rein gar nichts. Das war nicht sein Fachgebiet, und er konnte seine Argumente nicht mit Fakten untermauern. Allmählich bekam er Zweifel, ob er überhaupt in der Lage war, einen solchen Bericht zu schreiben.
In seiner Not griff er wieder zur Zigarettenpackung, und augenblicklich wanderten seine Gedanken zurück zu dem Mordfall. Bestürzt musste er feststellen, dass er nur dann präzise formulieren konnte, wenn er als Polizist dachte. 
Seit wann war er ein Beamter, der nicht über den Tellerrand hinausblickte? Zugegeben, ein Fall nach dem anderen hatte ihn als Oberinspektor bis an die Grenzen belastet, aber dafür genoss er auch die Privilegien eines aufsteigenden Parteikaders – wenngleich er noch längst nicht oben angekommen war. Und dann war da noch die Verpflichtung gegenüber einem System, das es stets gut mit ihm gemeint hatte.
Während er an Shanshan und ihren schwierigen Kampf um den See dachte, wandte er sich wieder seinem Laptop zu und fing an zu tippen:
 
In einer Trance feuerroten Mohns
oder ihn kühlenden Schatten unterm
Moos, hast du die Nacht vergessen,
die wir auf der Brücke verbrachten.
Das Licht in der Ferne und 
die Sterne darüber zerrannen
zu Musik auf deiner Netzhaut, während 
du mit der Zigarette eine Tondichtung
des schlafenden Sees dirigiertest.
Du warst nicht länger Teil von 
Zeit und Raum, noch deiner selbst.
Wenn ein anderer weißer Wasservogel
aus dem Kalender auffliegt, träumst
du nicht mehr von blassen Austern,
die sich an harte Steine klammern.
 
Zu seiner Überraschung kamen die Zeilen mühelos. War er das Du der ersten Strophe? Nein, unmöglich. Er hielt sich doch erst seit ein paar Tagen hier am See auf, und doch war der Anklang eines Schuldgefühls unüberhörbar. Vielleicht musste man das eher symbolisch sehen. 
Wie auch immer, er würde diese Zeilen zu einem Langgedicht ausbauen; es sollte nicht von ihm handeln, sondern von dem See und dem, was im heutigen China geschah, und von einem Beispiel unerschütterlichen Muts … 
Dann lenkte er seine Gedanken mit neuem Elan zu dem Mordfall zurück. Am Tatort musste es noch etwas anderes geben; was genau, konnte er nicht sagen. Er nahm sich das Verzeichnis der Gegenstände aus Lius Apartment vor, eine Liste, die er schon mehrmals durchgegangen war.
Diesmal hielt er bei einem der Objekte inne: ein Schmuckkästchen aus Lack, das eine schwarze Perlenkette, goldene Ohrringe und ein Armband aus grüner Jade enthielt. Die Schmuckstücke waren nicht besonders wertvoll, aber warum befanden sie sich in Lius Büro und nicht zu Hause? Frau Liu hatte zu Protokoll gegeben, dass sie sich nie dort aufhielt. Wieso also das Schmuckkästchen? Es konnte allenfalls bestätigen, was Shanshan über Mi, Lius kleine Sekretärin, gesagt hatte. Doch das waren noch Indizien.
Als nächstes betrachtete er die Aufnahmen vom Tatort. Er breitete sie auf dem Boden des Wohnzimmers aus, setzte sich selbst in die Mitte und sah sich ein Foto nach dem anderen genau an. Er hatte das vage Gefühl, dass hier etwas fehlte, konnte aber nicht sagen, was. Vielleicht war es ja etwas ganz Alltägliches, das in jedem normalen Leben vorhanden war, nur hier nicht. 
Plötzlich wurde ihm klar, dass er nicht länger im Hintergrund bleiben konnte. Zumindest musste er sich einen persönlichen Eindruck vom Tatort verschaffen und mit einigen Beteiligten reden. Damit würde er kein allzu großes Risiko eingehen. Dann würde es eben heißen, der Oberinspektor auf Urlaub habe seine Neugierde angesichts des Mordfalls nicht zügeln können.
Solange er und Huang sich vorsichtig verhielten, konnte man seine Einmischung vielleicht sogar geheimhalten.
Nach einer weiteren Portion Kräutermedizin, einem rätselhaften Anrufer, der behauptete, sich verwählt zu haben, und zwei weiteren Tassen lauwarmen Kaffees kam er zu dem Schluss, dass er den halben Tag in der Villa vertrödelt hatte. Genau wie diese ranghohen Kader, die sich hier mit Nichtstun von den Mühen ihrer Arbeit erholten und um elf Uhr vormittags noch immer im Schlafanzug herumliefen.
Chen kam sich dumm und nutzlos vor.
Schließlich raffte er sich auf, seine Verabredung mit Qiao einzuhalten. Er hatte dieser Essenseinladung nun mal zugestimmt, jetzt ließ sie sich nicht länger aufschieben.
 
Das Restaurant lag im Hauptgebäude. Die Bedienungen trugen hochgeschlitzte Seiden-Qipaos und erinnerten an Hofdamen aus der Qing-Zeit. Inmitten dieses grüßenden, sich verbeugenden Hofstaats marschierte er eine Treppe mit rotem Teppich hinauf, der von glänzenden Messingknöpfen gehalten wurde.
Qiao hatte nicht zu viel versprochen; das Bankett bot exquisite Köstlichkeiten aus dem See und fand in einem eleganten Séparee statt, wo sich die leitenden Angestellten des Erholungsheims versammelt hatten, um ihren Ehrengast zu verwöhnen und ihm zuzuprosten. 
»Was hier auf den Tisch kommt, ist sorgfältig ausgewählt«, betonte Qiao. »Es hat nichts mit dem zu tun, was sie als ›Seespezialitäten‹ draußen angeboten bekommen.« 
Offenbar wurden hier nur geprüfte, den Parteikadern vorbehaltene Nahrungsmittel verwendet. Chen hatte mal in einem Artikel gelesen, dass hohe Kader mit rückstandsfreien Lebensmitteln versorgt wurden – und zwar nicht nur jene, die hier am See Urlaub machten.
Aber was war mit den normalen Seeanwohnern?
Eine riesige Platte Hilso-Hering, bedeckt mit feinen Frühlingszwiebel- und Ingwerstreifen, wurde gebracht. Der Fisch war zusammen mit Räucherschinken in einer Hühnerbrühe gedämpft worden, die ein weißes, ihm unbekanntes Heilkraut enthielt.
»Dieser Fisch stammt nicht von hier aus dem See«, erklärte ein leitender Angestellter namens Ouyang, offenbar der Älteste in der Runde und kurz vor der Pensionierung. »Wir nennen ihn einfach shi. Der Koch muss ihn zunächst säubern und schuppen, doch nachdem er ihn in den Bambusdämpfer gelegt hat, deckt er ihn wieder mit den größeren Schuppen zu, damit das Fleisch nicht austrocknet und zart bleibt.«
Chen wusste, dass dieser shi extrem teuer war und auf dem Markt leicht seine fünf- bis sechshundert Yuan pro Pfund kostete. Außerdem war die Zubereitung äußerst zeitaufwendig.
Chen ging nicht auf die Hinweise des Angestellten ein und gab sich ausnahmsweise einmal nicht als der kennerhafte Gourmet: »Gestern bin ich der kleinen Straße unten am See gefolgt, aber nicht Richtung Park. Dabei bin ich an einer Chemiefabrik vorbeigekommen, wo angeblich jemand umgebracht wurde. Wissen Sie vielleicht etwas darüber, Direktor Qiao?«
»Ja. Liu, der Firmenchef, wurde ermordet in seinem Privatbüro aufgefunden«, erwiderte Qiao. »Die Chemiefabrik ist ein sehr erfolgreicher Betrieb, kurz vor dem Börsengang. Ein Jammer! Dieser Liu hätte Milliardär werden können.« 
»Milliardär, na und?«, mischte der silberhaarige Ouyang sich kopfschüttelnd ein. »Ein altes Sprichwort sagt: Ganz gleich ob arm oder reich, wir enden alle in einem Hügel gelber Erde. Keiner entkommt kalpa – dem Untergang.«
»Man könnte es auch karma, Vergeltung, nennen«, erwiderte Chen. »Es wird viel über Umweltverschmutzung durch diese Fabriken geredet.«
»Nein, mit karma hat das nichts zu tun, Herr Chen. Von so komplizierten Dingen wie Umweltverschmutzung versteht ein einfacher Mensch wie ich nichts. Ich weiß bloß, dass die Leute hier vor der Wirtschaftsreform kaum satt wurden. Während der sogenannten drei Katastrophenjahre sind viele sogar verhungert, wie Sie sicher wissen. Genosse Deng Xiaoping hat zu Recht betont, dass Fortschritt Vorrang vor allem anderen hat. Könnten Sie sich den heutigen Wohlstand dieser Region ohne die Fabriken vorstellen, Herr Chen?«
Aber zu welchem Preis? Chen schluckte die Frage hinunter.
»Lius Fabrik hat das Erholungsheim mit großen Summen unterstützt«, bemerkte Qiao nachdenklich. »Ich frage mich, ob der neuen Firmenchef das ebenfalls tun wird.«
Alles war eine Frage des jeweiligen Blickwinkels. Kein Wunder, dass die örtlichen Beamten diese Form der Wirtschaftsentwicklung nach Kräften verteidigten.
Chen war der Appetit vergangen; geistesabwesend aß und trank er sich durch das Bankett, seine Äußerungen schienen von einer CD zu kommen, die irgendwo in seinem Kopf abgespielt wurde. 
Er verabschiedete sich so bald als möglich mit einer Entschuldigung von seinem Gastgeber. 
 
Das Erholungszentrum war selbst wie ein kleiner Park angelegt. Die traditionellen Pavillons und modernen Gebäude bildeten eine reizvolle architektonische Mischung aus Ost und West. Chen folgte einem gepflasterten Weg, ohne Ziel oder Richtung zu kennen, vorbei an einem von Menschenhand geschaffenen Wasserfall und Grotten aus Schmuckfelsen, und befand sich schließlich am Fuß eines grünen Hügels. Obgleich er diesmal aus der entgegengesetzten Richtung gekommen war, musste hier ganz in der Nähe das kleine Pförtchen sein. Wie stets war er völlig allein. Er setzte sich auf einen Felsen und ließ den Blick über das Wasser schweifen.
Es ist nicht der See, sondern der Augenblick / der See, der in deine Augen strömt …
Wieder war er in Gedanken bei ihr. Erst jetzt hatte er begriffen, welch harten Kampf sie mit ihren Bemühungen zum Schutz der Umwelt auf sich genommen hatte.
Die Leute am Banketttisch und viele andere mussten wie Liu eine Menge Druck auf sie ausüben …
 
Das Wasser, dieser Meister der Täuschung,
ergeht sich strömend
in wisperndem Ehrgeiz und Eitelkeiten.
Wenn du dich in Träumereien
von einem grünen, windumtosten Riff verlierst,
läuft das Wasser plötzlich weg und lässt dich allein.
Der See hat so viele Ausflüsse,
einmal verwirrt, findest du nicht mehr zurück.
Weißt du denn nach so vielen Jahren
noch immer nicht, wohin das Wasser fließt?
 
Vergiss nicht das, was wirklich zählt
im kleinen blauen Reagenzglas.
Man drängt dir Tugenden auf, zwingt dich
durch die vom verbotenen Baum geschüttelten Tränen.
 
Die Sirenen, von Ferne angereist,
rufen angstvoll durch den Nebel …
 
Wieder überraschte ihn die Stimme, die aus diesen Zeilen sprach. Es war eine machtvolle, mit Autorität ausgestattete Stimme wie die von Liu und seinen Leuten, und sie richtete sich jetzt an Shanshan – dennoch schien der Text weit über Wuxi und den Taihu hinauszuweisen.
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WIE
SCHON
SO oft schlug Chen das malerische Sträßchen ein, statt in den Park zu gehen.
Manchmal brachte das Gehen seine Gedanken in Bewegung, besonders wenn er ungestört war wie hier.
Auch an diesem Nachmittag blieb es ruhig auf der Straße, doch zum ersten Mal entdeckte er etwas, was ihm bisher entgangen war: An der Kreuzung vor dem kleinen Platz stand ein Wegweiser zur Parteiakademie der Provinz Zhejiang. Diese Fortbildungsstätte lag zwar nicht unmittelbar im Park, war aber dennoch Teil dieser herrlichen Landschaft. Ein schwarzer Mercedes raste, offenbar unterwegs dorthin, an ihm vorbei; der Wagen hupte und wirbelte beträchtliche Staubwolken auf.
Ein Stück weiter wies ein Schild auf eine Touristenattraktion hin, einen Bambuspavillon, der teilweise über die Bäume eines bewaldeten Hügels hinausragte. Vermutlich hatte Chen dessen poetischen Namen schon auf seinem Plan gelesen, doch an diesem Nachmittag war er nicht in Stimmung für touristische Unternehmungen.
Bald kam er an die Abzweigung, die zu Onkel Wang führte, doch diesmal ging er weiter. Er wollte in Ruhe über den Fall nachdenken. 
Polizeimeister Huang konnte ihm, trotz all seiner bisherigen Bemühungen, im Moment nicht weiterhelfen, und außer ihm kannte Chen in Wuxi nur Shanshan. Aber ihr hatte er seinen Beruf verschwiegen. Nicht dass eine Enthüllung seiner wahren Identität ihre Treffen belastet hätte, aber wenn Shanshan erst einmal Bescheid wüsste, würde sie sicher nicht mehr so offen mit ihm reden.
Chen kam zu einer kleinen Schenke an der Ecke einer schmalen Gasse. Es war ein schäbiges, einfaches Lokal, wo man ein, zwei Gläser zu einem billigen Gericht trank oder gar nichts aß. Vermutlich eine jener altmodischen Tavernen, wie sie in den Geschichten von Lu Xun vorkamen. Chen entdeckte auch einige grobe Holztische mit Bänken im Freien. 
An einem der Tische saßen zwei Männer mittleren Alters, zwischen sich eine Flasche Schnaps, die sie mitten am Tag mit Entschlossenheit leerten. 
Zwei Alkoholiker, die längst in ihre eigene Welt abgedriftet waren, vermutete Chen, doch dann verlangsamte er seinen Schritt. Er hatte einzelne Zeilen eines Trinkspiels aufgeschnappt, bei dem man in rascher Folge auf den Satz des Mitspielers antworten musste.
 
    »Auf ein Märchen, das wir vor langer, langer Zeit unseren Kindern erzählten, als der Himmel noch blau war …«

    »Und das Wasser klar …«

    »Und man Fische und Krabben noch essen konnte …«

    »Und frische Luft atmete …«

    »Auf ein Märchen, das wir vor langer, langer Zeit unseren Kindern erzählten, … leere ich jetzt meine Schale …«

 
Das klang wie die traditionellen Kettenverse, mit denen sich altchinesische Dichter die Zeit vertrieben hatten, wobei die Zeile »ein Märchen, das wir vor langer, langer Zeit unseren Kindern erzählten« den Refrain bildete. Ein Teilnehmer konnte ihn alle paar Zeilen wiederholen und sich damit eine Verschnaufpause verschaffen. Derjenige, dem nicht rasch genug eine inhaltlich und syntaktisch passende Zeile einfiel, hatte die Runde verloren und musste zur Strafe trinken. Einziges Problem bei dem Spiel war, dass beide Mitspieler letztlich trinken wollten. Also verloren sie mit Absicht.
Chen hatte keine Ahnung, wie lange das hier schon so ging, aber nach der halbvollen und den beiden leeren Flaschen am Tisch zu urteilen, saßen die beiden schon eine ganze Weile da. Es war nicht die Form des Trinkspiels, sondern dessen Inhalt, der ihn faszinierte. Auch wenn diese Zeilen surreal klangen, so konnte man sie doch als satirischen Kommentar auf die heutige Gesellschaft verstehen. Viele Dinge, die einst selbstverständlich gewesen waren, erschienen nun so unrealistisch und unerreichbar wie »im Märchen«. 
Chen ließ sich am Nachbartisch nieder und klopfte mit den Fingern den Rhythmus dieses Rap auf den schnapsbefleckten Tisch.
Doch er hatte sich nicht nur wegen des Trinkspiels hingesetzt. Das Lokal lag nicht weit von der Chemiefabrik entfernt, und waren die Zungen der Menschen erst gelöst, so redeten sie ohne Vorbehalt. Schon einmal hatte Chen im Zuge von Ermittlungen in Shanghai entscheidende Informationen von einem Betrunkenen erhalten, ein alter Nachbar, den er seit vielen Jahren kannte. Doch hier, in einer fremden Stadt und mit zwei Unbekannten würde er wohl nicht nochmals so viel Glück haben. Einen Versuch war es trotzdem wert.
Angespornt von seinem Interesse für ihr Spiel, liefen die beiden am Nebentisch zu Hochform auf und knallten sich die Sätze nur so um die Ohren:
 
    »Als das Gericht noch Recht sprach …«

    »Und der Arzt dem Patienten half …«

    »Als die Medizin noch Bakterien tötete …«

    »Auf ein Märchen, das wir vor langer, langer Zeit unseren Kindern erzählten, … leere ich meine Schale …«

 
Ein verkrüppelter Kellner kam aus der Küche gehinkt. Er wischte sich die Hände an einer fettigen grauen Schürze ab, die an eine verblichene Landkarte erinnerte. Dann lächelte er Chen aus seinem runzligen Melonengesicht an.
Der Oberinspektor bestellte ein Bier, einen geräucherten Fischkopf und gepökelte Schweinezunge in Reiswein. Spontan entschied er sich auch für eine Portion Stint mit Rührei, das letzte der vielgepriesenen »Drei Weiß«, das er bislang noch nicht probiert hatte. Eine mit Kreide auf eine Schiefertafel geschriebene Speisenkarte ließ ihn wissen, dass keines der Gerichte mehr als zehn Yuan kostete. 
Die beiden am Nebentisch hatten sein Gespräch mit dem Kellner interessiert verfolgt und dafür sogar ihr Spiel unterbrochen. In dieser Umgebung schien Chen ein ungewöhnlich spendabler Gast zu sein.
Kaum war der Kellner mit der Bestellung davongehinkt, nahmen die beiden ihr Spiel lustvoll wieder auf.
 
    »Als eine Schauspielerin für eine Rolle nicht mit dem Regisseur schlafen musste …«

    »Und der Herr Papa keinen Vaterschaftstest brauchte …«

    »Als die Leute sich für ein Foto nicht nackt auszogen …«

    »Und ein Vollidiot keine Professur bekam …«

    »Als ein Ehemann sich keine Nebenfrauen hielt …«

    »Und Sex noch nicht käuflich war …«

    »Als Unterschlagung nicht salonfähig war …«

    »Und Verbrecher ihre gerechte Strafe bekamen …«

    »Als man nicht stehlen durfte …«

    »Und die Ratten sich vor der Katze fürchteten …«

    »Als beim Friseur noch Haare geschnitten wurden …«

 
Diesmal hielten sie länger durch, folgten aber nicht immer genau den rhythmischen Vorgaben. Keiner schien den Fluss durch eine Aufforderung zum Trinken unterbrechen zu wollen.
Der Kellner stellte Chens Gerichte wortlos vor ihn auf den Tisch und zog sich dann wieder in die Küche zurück.
Als er sein Glas hob, bemerkte Chen, dass die Flasche am Nachbartisch nun leer war. 
Die beiden bestaunten ihrerseits das »Festmahl« nebenan. Der eine blinzelte unterwürfig, der andere hielt in übertriebener Bewunderung den Daumen hoch. Die Botschaft war klar: Sie warteten auf seine Einladung. Chen fragte sich, ob Alkoholiker in ihrer Abhängigkeit keine Rücksicht mehr auf Ehre und Selbstachtung nehmen konnten.
Er nickte ihnen zu und sagte: »Zufällig habe ich einiges von Ihrem genialen Schlagabtausch mit angehört. Ich bin beeindruckt.«
»Vielen Dank, mein Herr. Das geschulte Ohr eines Kenners«, erwiderte der lange Dünne und schmatzte anerkennend. Dann stellte er sich grinsend vor: »Ich heiße Zhang.«
»Wenn die Welt aus den Fugen gerät, kann man nicht nüchtern zusehen«, bemerkte der kleine Dicke. Seine Nase glühte vor Eifer in noch tieferem Rot. »Mein Name ist Li.«
Chen erhob sein Glas in einer freundlich einladenden Geste. Prompt kamen die beiden mit ihren leeren Schalen an seinen Tisch.
»Ich bin fremd hier und kenne niemanden. Wie der alte Dichter sagt: Wie soll man all die Sorgen ertragen? / Da hilft nur Dukang-Wein.«
»Gut gesagt, junger Mann.«
Chen nahm für seine Gäste zwei Paar Stäbchen aus dem Köcher, worauf sie sich nicht weiter bitten ließen und zugriffen, als wären sie zu Hause.
»Die eingelegte Schweinezunge ist köstlich«, kommentierte Zhang, während er seine Schnapsschale mit Bier füllte. »Aber das Bier schmeckt wie Wasser.«
Die beiden hatten kleine Porzellanschalen, die eigentlich für Schnaps gedacht waren. Also bestellte Chen eine weitere Flasche Erguotou, denselben Klaren, den sie bisher getrunken hatten. Dann fragte er den Kellner nach dem »Eintopf aus gepökeltem Gelbfisch«, der unmöglich aus dem See stammen konnte.
»Nein, nur den Schnaps«, mischte Li sich ein, als wollte er den Geldbeutel eines alten Freundes schonen, »keine weiteren Gerichte.«
Bevor der Kellner die Flasche brachte, wisperte Li ihm hastig zu: »Wissen Sie, wie gepökelter Gelbfisch hergestellt wird? Die besprühen den ganzen Fisch mit DDT, damit er auf billige Weise länger haltbar bleibt. Neulich habe ich eine Fliege auf einem solchen Fisch landen sehen. Die hat das nicht lange überlebt!«
»Puh!« 
»Sie sind kein gewöhnlicher Sterblicher«, sagte Zhang und bediente sich aus der Schnapsflasche. »Das hab ich auf den ersten Blick gesehen.«
»Ich hätte da ein paar Fragen, die mir in Zusammenhang mit Ihrem interessanten Trinkspiel gekommen sind.«
»Nur zu, fragen Sie.«
»Ihre Äußerungen zeugen von tiefer Einsicht. Was genau meinten Sie mit ›als man Fische und Krabben noch essen konnte‹? Ich meine jetzt nicht den gepökelten Gelbfisch. Die Menschen hier genießen doch frische Delikatessen aus dem See.«
»Dann lassen Sie sich von mir mal was über die Fische und Krabben aus unserem See erzählen. Sehen Sie, wie weiß das Fischfleisch ist?«
»Ja.« 
»Fast durchsichtig, nicht wahr?«, betonte Zhang und nahm noch einen tiefen Zug aus seiner Schale. 
»Und jetzt sag ich Ihnen was: Das wurde so lange in Formalin eingelegt, bis es strahlend weiß war.«
»Aber sind das Fischfleisch und die Krabben nicht von Natur aus weiß?«, gab Chen zu bedenken. »Ich dachte, daher kommt das berühmte ›Drei Weiß‹.«
»Wie können Lebewesen, die in einer solchen Dreckbrühe leben, weiß und rein bleiben? Wenn man sie fängt, haben sie eine unappetitlich grüne oder schwärzliche Färbung, die auch nicht weggeht, wenn man sie anschließend in sauberes Wasser legt. Hier kommt das Formalin zur Anwendung.«
»Verschmutzung hin oder her, die Leute müssen schließlich essen«, fügte Li mit einem dramatischen Seufzer hinzu und stopfte sich entschlossen ein Stück Fischfleisch in den Mund. »Um ehrlich zu sein, hab ich so was seit Monaten nicht mehr gegessen, ob verunreinigt oder nicht. Ein Verlierer wie ich kann nicht wählerisch sein.«
»Konfuzius sagte: Die Riten sind außer Kraft, die Instrumente zerbrochen. Das ist es, was im heutigen China wieder passiert. Als der Vorsitzende Mao unser Land noch führte, da gab es keine Unterschiede zwischen Arm und Reich. Der Boss einer Firma verdiente genauso viel wie der Hausmeister. Die Menschen hatten sichere Arbeitsplätze und waren durch die eiserne Reisschüssel rundum versorgt.«
»Das kannst du so nicht sagen, Zhang«, unterbrach ihn Li und stellte seine Schale ab. »Auch unter Mao hat es Unterschiede gegeben, sie waren damals nur nicht sichtbar – zumindest nicht so deutlich. Gar nicht weit von hier gibt’s zum Beispiel ein Erholungsheim, in dem hohe Kader umsonst allen erdenklichen Luxus genießen. Hatte unsereiner da je Zutritt?«
»Ja, es galt als eines der besten Erholungszentren, und die Parteibonzen kamen früher aus dem ganzen Land angereist. Aber jetzt, wo der See so verdreckt ist, hat wohl keiner mehr Interesse.«
War das der eigentliche Grund, warum Genosse Parteisekretär Zhao ihm seine Ferien abgetreten hatte? Zhao konnte wählerisch sein, nicht so der Oberinspektor. Er hatte den Aufenthalt hier als Glückstreffer betrachtet, aber war er das wirklich?
»Wieder falsch«, unterbrach Li erneut und wandte sich dann an Chen. »Glauben Sie vielleicht, diese hohen Tiere würden Fische und Krabben aus dem See essen? Niemals. Deren Verpflegung wird extra angeliefert.«
Chen nickte. Genau das hatte er bei seinem Mittagsbankett gehört. 
»Das hier ist ein See der Tränen. Immer mehr Leute erkranken an Krebs und anderen rätselhaften Krankheiten. Ein alter Freund von mir wurde als Notfall ins Hospital gebracht. Der hatte so viel Arsen im Leib, dass die Ärzte es gar nicht fassen konnten.«
»Das liegt an der giftigen Luft, die wir jeden Tag einatmen! Immer mehr Säuglinge kommen mit Missbildungen zur Welt. Der Sohn von meinem Nachbarn war bei der Geburt mit grünen Haaren bedeckt, sah aus wie ’ne Kröte.«
Das klang eher wie eine Fortsetzung des Trinkspiels, doch die anderen Beispiele hatten etwas erschreckend Konkretes. Chen hörte schweigend zu und rührte weder die Speisen noch sein Bier an. Er hatte ohnehin keinen Hunger gehabt, jetzt war ihm der Appetit endgültig vergangen. Die beiden jedoch aßen und ereiferten sich weiter, so als wollten sie ihren Gastgeber dadurch entschädigen. 
»Es geht nur noch um Profit. Aber man kann die Fabriken nicht allein verantwortlich machen. Was haben die Leute denn noch, außer ihrer Geldgier. Mein Großvater glaubte an die Nationalisten, aber Chiang Kai-shek hat 1949 sämtliche Goldreserven nach Taiwan schaffen lassen. Mein Vater glaubte an die Kommunisten, aber die Roten Garden haben ihn 1969 zum Krüppel geschlagen. Ich habe an die Reform unter Deng geglaubt, zumindest in den Anfangsjahren, doch dann hat der Staatsbetrieb, in dem ich gearbeitet habe, über Nacht bankrott gemacht.«
»Und zu Mao, erinnern Sie sich noch an das Foto, wie er im Jangtse schwimmt?«, warf Zhang ein, während er mit seinen Stäbchen ein Auge aus dem Fischkopf pulte.
»Ja, das kenne ich. Es wurde zu Beginn der Kulturrevolution aufgenommen, als Beweis für seine unverwüstliche Gesundheit.« Chen war froh, endlich auch etwas zum Gespräch beitragen zu können. »Man wollte den Massen demonstrieren, dass Mao noch in der Lage war, sein Volk zu führen.«
»Nun, wenn er das heute täte, käme es einem Selbstmordversuch gleich.«
»Iss, trink, und lass Mao in Ruhe«, warf Li ein. »Immerhin war unser See unter Mao noch sauber. Und es gab nicht so viele skrupellose Fabriken, die ihren Dreck hineingeschüttet haben. Inzwischen haben Wölfe und Schakale die Herrschaft im Land übernommen.«
»Du bist ja bloß beleidigt, weil deine Firma im Konkurrenzkampf mit der von Liu den Kürzeren gezogen hat. So ist das nun mal in unserer schönen neuen Welt.«
»Nein, aber so hätte das nicht laufen dürfen. Unsere Fabrik hat sich an die Umweltschutzauflagen gehalten – wir hatten, wenn du so willst, noch ein Gewissen. Aber was ist ein Pfund Gewissen auf dem heutigen Markt schon wert? Liu hatte keins, dafür machte er umso mehr Profit.«
»Entschuldigung«, schaltete Chen sich ein. »Ich habe gehört, dass in einer Chemiefabrik kürzlich jemand mit dem Namen Liu ermordet wurde. Ist das vielleicht der, von dem Sie reden?«
»Genau. Ein klarer Fall von Vergeltung. Echtes karma.« Li goss sich eine weitere Schale ein und schraubte anschließend den Verschluss fest auf die Flasche. Gleich darauf wurde sie von Zhang wieder aufgeschraubt.
»Wenn du mich fragst, liegt ein Fluch auf dem Chemiewerk«, beharrte Li.
»Wieso das?«
»Vor einigen Monaten sind Tausende von Fischen in den Gewässern unweit der Fabrik verendet. Ihre weißen Bäuche starrten in die schwarze Nacht wie vorwurfsvolle Augen. Und das alles nur wegen des verdammten Gifts. Die Chemiefabrik Nr.  1 ist einer der größten Industriebetriebe in Wuxi und eine der größten Dreckschleudern der Stadt. Im Buddhismus zählt jedes Leben, egal ob es einer Ameise oder einem Fisch gehört. Und wer unmenschlich handelt, entgeht der Vergeltung nicht. Keiner.«
»Meinen Sie, Lius Tod hat etwas damit zu tun?«
»Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe Liu vor ein paar Monaten abends mit seiner kleinen Sekretärin am See entlangspazieren sehen. Gar nicht weit von hier. Und plötzlich hat sie sich in einen weißen Fuchsgeist verwandelt. Man weiß ja, was das für den Mann bedeutet, wenn er sich von so einer verzaubern lässt«, erklärte Li unheilvoll.
»Lius kleine Sekretärin?« Chen stellte sich dumm.
»Sie heißt Mi. Eine schamlose Hure, die sich ihre Sekretärinnenstelle im Bett verdient hat.«
»Also wirklich, die Geschichte mit dem Fuchsgeist nehm’ ich dir nicht ab«, sagte Zhang, der Chens Interesse bemerkt hatte und schon wieder nach der Flasche schielte. »Aber mit der schamlosen Hure hast du recht. Ich hab da vor einer Woche auch was bemerkt.«
»Vor einer Woche?« Chen wartete, dass Zhang fortfuhr, doch es kam nichts. Der dünne Mann starrte gedankenverloren in seine leere Schale.
Auch diese Flasche Erguotou war nun leer. Chen fragte sich, für wen dieser Zhang ihn hielt. Vermutlich für einen Lüstling, der sich an Geschichten über Huren und kleine Sekretärinnen aufgeilte. Aber das war dem Oberinspektor egal, er bestellte eine weitere Flasche.
»Was haben Sie denn bemerkt, Zhang«, half Chen ihm auf die Sprünge, nachdem der Kellner den Schnaps auf den Tisch gestellt hatte.
»Da war sie mit einem anderen Mann unterwegs – wesentlich jünger als Liu. Sie gingen Arm in Arm und turtelten die ganze Zeit herum.« Zhang nahm einen extratiefen Schluck aus seiner gutgefüllten Schale. »Im Schutz der Dunkelheit natürlich. Das war so gegen Mitternacht.«
»Wissen Sie noch, an welchem Tag das war?«
»An das genaue Datum erinnere ich mich nicht, aber es muss vor etwa einer Woche gewesen sein.« Dann fügte er nickend hinzu: »Ja, vor etwas mehr als einer Woche.«
Vor dem Mord also, rechnete Chen rasch nach und hob dann sein Glas, nur um es gleich wieder hinzustellen.
»Ist ja auch kaum verwunderlich«, erläuterte Zhang, »wo sie Anfang zwanzig ist und Liu über fünfzig. Wie kann er sie da befriedigen? Hätte mich echt gewundert, wenn sie sich nicht heimlich einen jungen Kerl geangelt hätte.«
»Geschieht diesem Liu recht. Sein Herz ist im Rauch des Geldes geräuchert wie dieser Fischkopf hier.«
»Nein, dessen Herz haben längst die Hunde gefressen.«
»Noch etwas anderes«, hakte Chen wieder ein. »Als Auswärtiger frage ich mich natürlich, warum nichts gegen die Verschmutzung unternommen wird. Gestern war ich in einem kleinen Lokal nicht weit von hier. Ich glaube, es heißt ›Onkel Wang‹. Da habe ich gehört, dass es eine junge Umweltingenieurin gibt, die sich für den Umweltschutz engagiert.«
»Ach die – die macht bloß Ärger. Mag sein, dass sie auf einige dieser Probleme hingewiesen hat. Aber was nützt’s? Die Chemiefabrik ist genauso auf Profit aus wie vorher.«
»Und schamlos ist die auch«, wusste Li zu berichten.
Chen überlegte, was das wohl bedeuten sollte, wollte aber nicht nachfragen.
»Man kann die Augen vor alldem nicht verschließen. Also schaut man besser tief ins Glas und vergisst seine Sorgen«, sagte Zhang und leerte seine Schale in einem Zug.
»Das Haus von diesem Liu sollten Sie mal sehen. Ein unglaubliches Anwesen! Nur ein paar Straßen von der Fabrik entfernt. Man kann es vom Arbeiterwohnheim aus sehen. Dann wissen Sie, warum die Leute für Geld ihre Seele verkaufen.«
»Tatsächlich?«, sagte Chen, doch dann fiel ihm etwas anderes ein. »Ich danke Ihnen für das interessante Gespräch, aber ich muss jetzt leider gehen. Wissen Sie vielleicht, ob es hier in der Nähe ein Handygeschäft gibt?«
»Ja, immer geradeaus, nur ein paar Blocks. Sie können es nicht verfehlen. Und sagen Sie, dass Zhang Sie geschickt hat.«
»Mache ich und nochmals vielen Dank Ihnen beiden.« Damit erhob sich Chen und beglich die Rechnung. Es war nicht viel, aber er konnte nicht verantworten, dass die beiden in diesem Tempo weitertranken.
Außerdem waren in diesem Stadium kaum noch wichtige Informationen von ihnen zu erwarten.
Noch bevor er den Handyladen erreichte, zog er einen Stift und ein altes Kuvert hervor, das einzige Stück Papier, das er bei sich trug. An einen blühenden Hartriegel gelehnt, notierte er sich ein wirres Durcheinander von Satzfragmenten und Bildern, die ihm plötzlich in den Sinn gekommen waren.
 
Schreckliche Kopfschmerzen …
Trinken, um zu vergessen …
Ein Arzt sollte dich ansehen, Mann.
Erinnert die Spitze des Kühlturms
nicht an die Brustwarze einer unfruchtbaren Frau?
Sag mir, wo du dich aufhältst.
Am Haarband der Glücksgöttin 
oder an ihrer Krücke?
Eine weitere Bierflasche wird schnalzend geöffnet,
gluck, gluck, gluck …
Sie schiebt das Glas weg und tritt
um Mitternacht in den sauren Regen hinaus.
 
Wer geht an ihrer Seite?
 
Das war, wie zuvor, erst der Rohstoff zu einem Langgedicht, von dem er noch keine genaue Vorstellung hatte. Jedenfalls sollte es eine locker gefügte Form haben, so dass auch die Zeilen der beiden Trunkenbolde darin Platz fanden. Und natürlich würde Shanshan in dem Gedicht auftauchen. Die letzte Zeile könnte dabei eine Art Refrain bilden wie in dem Trinkspiel, dem er soeben gelauscht hatte. Und natürlich gab es Anklänge an ein Gedicht, das er vor langer Zeit einmal gelesen hatte. Er setzte seinen Weg zu dem Handygeschäft fort.
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NACH
DREI, VIER Blocks gelangte Chen tatsächlich zu einem Gebäude, das mit seinen vielen Wäschestangen unverkennbar das Arbeiterwohnheim der Chemiefabrik war. 
Er sah sich ein wenig um. Es war noch nicht sechs, aber vor dem Gebäude saßen bereits einige Bewohner beim Abendessen zusammen. Eine Frau mittleren Alters hockte auf einem Bambusschemel und tauchte die Füße in eine Plastikwanne mit einem Kräutersud. Ein fliegender Händler hatte seine Ware auf einem weißen Tuch unter einem Baum ausgebreitet. Der Mann kam Chen irgendwie bekannt vor, er meinte ihn schon einmal gesehen zu haben. Für eine Touristenstadt wie Wuxi waren solche mobilen Straßenhändler zwar nichts Ungewöhnliches, aber das hier war keine Touristengegend, wo gute Geschäfte zu erwarten waren.
Von einem kleinen Jungen, der mit seinem Eisenreifen spielte, erfuhr Chen, dass das Gebäude das gemeinsame Wohnheim der Chemiefabrik und einiger weiterer Betriebe war. Chen ging hinein.
Das vierstöckige Haus aus grauem Beton war wohl ursprünglich zu einem anderen Zweck errichtet worden. Die Chemiefabrik hatte vermutlich dann in den Jahren staatlicher Wohnungszuteilung hier Wohnraum zugewiesen bekommen, doch man hatte die Räume, anstatt sie den Angestellten zur Verfügung zu stellen, offenbar immer weiter unterteilt und verkleinert, so dass sie allenfalls als vorübergehende Unterkunft dienen konnten. Häufig passte in die Zimmer kaum mehr als ein Bett hinein; im schlimmsten Fall zwei Betten, wenn zwei alleinstehende Angestellte sich ein Zimmer teilen mussten. Die anderen Fabriken schienen mit ihren Wohnraumanteilen ähnlich verfahren zu sein.
Chen kannte solche Wohnverhältnisse aus Shanghai. Auch er hatte einmal in einem Wohnheim gelebt; zum Glück nur vorübergehend, und das war viele Jahre her.
Eine ältere Frau im gestreiften Pyjama musterte ihn mit unverhohlener Neugier, als er das Haus betrat.
Über eine knarrende Holztreppe tastete er sich im Halbdunkel in den dritten Stock hinauf. Da er keinen Lichtschalter gefunden hatte, war er froh, als auf dem Treppenabsatz Licht durch ein kaputtes Fenster fiel. Er konnte einen engen Korridor ausmachen, der mit trocknender Wäsche und Kochherden vollgestellt war und als Lagerraum für alles Erdenkliche diente. Dieser Anblick war ihm nicht fremd; bei der Enge der Zimmer wurde jeder Abstellplatz auf dem Korridor zum hart umkämpften Territorium. 
Schließlich klopfte er an eine Tür, auf der mit verblichener Farbe »3 b« stand.
Shanshan öffnete und lächelte verwundert. Sie trug einen weißen Frotteebademantel, und das sanfte Licht der Zimmerbeleuchtung umstrahlte sie wie eine Aureole.
»Was für eine Überraschung, Chen! Komm doch rein«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. Dann schloss sie die Tür hinter ihm. »Wie hast du mich ausfindig gemacht?«
»Ich habe mir einfach gemerkt, was du mir während der Bootsfahrt erzählt hast: Von der Übereinstimmung mit der Nummer und dem winzigen Wohnheimzimmer. In einem Lokal in der Nähe habe ich zufällig von der Lage des Wohnheims erfahren.«
»Du könntest Detektiv sein, Chen.«
Sie musste sich eben die Haare gewaschen haben, denn sie hingen ihr in glänzenden, nassen Strähnen über die Schultern herab. 
»Wohl eher ein Hobbydetektiv«, erwiderte Chen lächelnd. »Außer einem Mittagessen mit dem Direktor des Erholungsheims hatte ich heute nichts weiter vor. Und als ich so am Fenster stand, kam mir ein Gedicht von Liu Yong in den Sinn, das mich an dich denken ließ. Der Ausblick auf den See war einfach phantastisch, aber ihn allein zu betrachten ist nur der halbe Genuss.«
»Welches Gedicht war es denn?«
»Eines seiner berühmtesten, darin sagt er so treffend: All die herrliche Leidenschaft entfaltet sich vor mir / doch was nutzt’s, wenn ich zu niemand davon sprechen kann?« 
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Nach dem Bankett, am Fuß des Hügels hinter dem Erholungsheim, waren ihm andere Zeile in den Sinn gekommen – seine eigenen. Doch auch die waren von Sehnsucht nach Shanshan inspiriert gewesen. Und das Gedicht von Liu Yong hatte sich ihm tatsächlich beim Blick aus dem Fenster immer wieder aufgedrängt.
»Wirst du schon wieder poetisch, Chen? Du hättest wenigstens anrufen können, bevor du kommst. Nicht dass du mir nicht willkommen bist, aber ich hätte ein bisschen aufräumen können. Hier ist so ein Durcheinander.«
Er lächelte, ohne etwas zu erwidern. Zu seiner Überraschung fiel es ihm in ihrer Gegenwart leicht, in diese »poetische« Rolle zu schlüpfen. 
»Wegen mir brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, entgegnete er.
Das Zimmer sah tatsächlich so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Und das Durcheinander, das dort herrschte, hatte weniger mit Unordnung, sondern vielmehr mit Platzmangel zu tun. Der gesamte Raum umfasste kaum mehr als fünf Quadratmeter und wurde zu einem Großteil von einem rostigen Feldbett eingenommen. Unter der von Wasserflecken verzierten Decke hatte sie sich – ähnlich dem Gepäcknetz in der Eisenbahn – weiteren Stauraum geschaffen, der mit allem Möglichen vollgestopft war. Von einem Haken hingen Trockenwürste. 
Parallel dazu war eine Wäscheleine gespannt, die, sah man von einer Strumpfhose ab, zum Glück leer war. 
Vor dem unteren Teil des Bettes stand ein grobgezimmerter Holztisch, der ihr offensichtlich auch als Schreibtisch diente, denn er war mit Büchern, einem Heft und ungespültem Geschirr vollgestellt. Außerdem hatten dort noch ein kleiner Kocher – ähnlich dem auf dem Sampan – sowie ein Nest Nudeln Platz gefunden. Unter dem Bett lugten mehrere Paar Schuhe hervor, darunter auch jene hochhackigen Sandalen, die sie bei dem Bootsausflug getragen hatte. Es war erstaunlich, was sich auf so engem Raum alles unterbringen ließ.
Er fühlte sich in seine Studienzeit zurückversetzt, als er – zusammen mit drei anderen Studenten – ebenfalls in einem solchen Wohnheimzimmer gehaust hatte. Immerhin hatte er dort nicht kochen müssen.
Er konnte sich nicht zurückhalten und musterte alles ganz genau. Shanshans Wohnsituation stand in denkbar großem Kontrast zu der von Liu, ein Gegensatz, auf den ihn die beiden Trunkenbolde bereits vorbereitet hatten.
»Das Problem mit solchen Wohnheimzimmern ist, dass man sie nur als vorübergehende Bleibe empfindet«, sagte sie und bot ihm den einzigen Stuhl an, von dem sie erst einen Stapel Zeitungen entfernen musste. »Zumindest hofft man, bald wieder ausziehen zu können.«
Diese selbstironische Bemerkung war wohl als Rechtfertigung für die Unordnung gemeint, ihm jedoch vermittelte der Raum, zumindest für den Augenblick, ein Gefühl intensiver Nähe.
Offenbar hatte sie gerade mit der Zubereitung ihres Abendessens begonnen, denn das Wasser in dem Topf auf dem Kocher begann zu brodeln.
»Hast du schon gegessen?«
Das entsprach der höflichen Begrüßungsformel, die sie ausgetauscht hätten, wenn sie sich irgendwo auf der Straße begegnet wären. Darauf erwartete niemand eine ehrliche Antwort. Hier allerdings war die Frage durchaus ernst gemeint. 
»Nein, nicht richtig«, antwortete er wahrheitsgemäß.
In dem Lokal hatte er lediglich eine Dose Bier getrunken, die anderen beiden hatten verzehrt, was sonst noch auf dem Tisch stand.
Shanshan zog einen Pappkarton unter dem Bett hervor und entnahm ihm ein weiteres Nudelnest, dann warf sie beide ins kochende Wasser. 
»Weißt du, wie man Nudeln kocht?«, fragte sie und deutete auf einen verbeulten Wasserkessel auf dem Boden. »Da ist kaltes Wasser drin.«
Seine Aufgabe bestand nun darin, immer dann ein wenig kaltes Wasser aufzugießen, wenn das Nudelwasser zu sprudeln begann. Kein Problem. Er würde die Prozedur zwei-, dreimal wiederholen, dann wären die Nudeln weich.
Sie hockte indessen vor einer Schachtel, die Schraubgläser mit verschiedenen Saucen enthielt und unter dem Tisch verstaut war. Aus jedem Glas löffelte sie ein wenig in eine Schale und rührte alles gut durch. Konzentriert kreierte sie so eine Sauce. Auch er hatte schon mit solchen Zutaten experimentiert, konnte in dem spärlich beleuchteten Raum aber leider die Etiketten der Gläser nicht lesen. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu ihren weißen Schenkeln, die unter dem bis zum Knie reichenden Bademantel hervorblitzten.
Nachdem er den Vorgang des Aufgießens einige Male wiederholt hatte, schöpfte Chen die Nudeln in zwei Schalen. Shanshan goss die Sauce darüber. Dann öffnete sie noch ein Päckchen mit Gluten – ebenfalls eine Spezialität aus Wuxi – und streute die Stückchen über die Nudeln. Das Abendessen war fertig. 
Sie hockte auf dem Bett, während er auf dem einzigen Stuhl saß, die Schalen standen zwischen ihnen auf dem Tischchen. Die Nudeln schmeckten ihm überraschend gut, besser als das aufwendige Bankett im Erholungsheim.
Er liebte Nudeln, aber obgleich er ein Feinschmecker war, kochte er doch selten für sich allein. 
Ihr ging es vermutlich ähnlich, doch er verscheuchte den Gedanken sofort wieder. Sie war wesentlich jünger als er, und es gab bestimmt genügend Männer ihres Alters, die diese attraktive Frau zum Essen ausführten – vorzugsweise bei romantischem Kerzenlicht. Spöttisch gestand er sich ein, dass er bei dieser Vorstellung einen Stich verspürte.
Warum beschäftigte ihn ausgerechnet jetzt sein Alter?
»Danke. Das sind die besten Nudeln, die ich seit langem gegessen habe.«
»Na, na, von jemand, der mit dem Direktor des Erholungsheims speist, klingt das nicht gerade glaubwürdig.«
»Aber es ist wahr, Shanshan. Die Nudeln, die ich mit dir teile, sind nicht einfach Nudeln.«
Sie ignorierte seine Anspielung und fuhr fort: »Jemand mit deinen Kontakten.« 
»Wie meinst du das?«
»Onkel Wang hat mir da etwas erzählt. An dem Morgen, als ich Ärger im Betrieb bekam, hast du einige Anrufe für mich getätigt. Gleich darauf kam ein Polizist, der dich behandelte, als seist du sein Vorgesetzter.«
»Das mit den Telefonaten stimmt. Ich habe mir einfach Sorgen um dich gemacht. Aber was den Polizisten angeht, so haben wir uns zufällig beim gleichen Friseur die Haare schneiden lassen. Und da ich einige Krimis übersetzt habe, sind wir ins Gespräch gekommen.«
»Der Polizist, der mich schließlich auf freien Fuß gesetzt hat, sagte, ich hätte einen guiren, einen mir unbekannten Schutzpatron. ›Ohne den hätten Sie hier schwarz werden können‹, meinte er. Und ich kenne kaum jemanden in Wuxi, zumindest keine so einflussreichen Leute wie dich, Chen.«
Huang hatte es sich offenbar nicht verkneifen können, ihr einen Fingerzeig zu geben, dabei aber versucht, die Anonymität des Oberinspektors zu wahren.
»Die hatten kein Recht, dich festzuhalten. Und als sie ihren Fehler einsahen, brauchten sie eine Rechtfertigung; da fiel ihnen der guiren ein.«
Er war sich nicht sicher, ob sie ihm das abnahm. Immerhin gab ihm die Wendung des Gesprächs Gelegenheit, jene Frage anzuschneiden, die er eigentlich auf dem Herzen hatte. 
»Dann also zur Sache«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. Sie zog die Beine hoch und schlang die Arme um die Knie. »Du bist doch wohl kaum wegen einer Schale Nudeln hergekommen.«
»Hmm.« Er sah erst sie an, dann die Wand hinter ihr. »Diese Wand ist dünn wie Papier.«
»Hier hört uns niemand.« Sie strich sich eine feuchte Strähne aus dem Auge. »Vorausgesetzt, wir reden nicht allzu laut. Aber was ist? Wenn es um eine wirklich wichtige Angelegenheit ginge, hättest du mich angerufen und dich woanders mit mir getroffen.«
»Hier ist ein Handy für dich«, sagte er mit gedämpfter Stimme und schob ihr das neu erstandene Mobiltelefon über den Tisch. Es war knallrot. Er hatte es ausgesucht, weil es ihn insgeheim an ihre rotlackierten Zehennägel erinnerte. »In Zukunft darfst du nur noch von diesem Apparat aus telefonieren.«
»Warum denn?«
»Du hast nicht nur Drohanrufe bekommen; deine Leitung wird abgehört.«
»Du machst mir Angst, Chen. Wie zum Teufel hast du das rausgekriegt?«
»Dank meiner Verbindungen. Denk nicht weiter darüber nach, Shanshan. Ich hab sie eben.« Und nach kurzer Pause fuhr er fort: »Man hat mir zum Beispiel von Anrufen eines Mannes namens Jiang berichtet.«
Stumm vor Schreck starrte sie ihn an. Sie hatte den Namen ihm gegenüber niemals erwähnt. Warum sollte sie auch – er war als Tourist hier, eine Zufallsbekanntschaft.
»Wie hast du …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen.
»Die Drohanrufe kamen aus einer öffentlichen Telefonzelle, man kann also keine Rückschlüsse auf den Anrufer ziehen. Immerhin spricht das gegen einen Lausbubenstreich. Kinder würden kein Geld für so etwas ausgeben.«
»Wie konnten sie sich dazu herablassen!?«
»Die sind zu allem fähig. Das ist auch ein Grund, warum ich ohne Voranmeldung gekommen bin, als ich davon erfahren habe. Aber ich habe dich auch vermisst, keine Frage. Wie in dem Sprichwort: Kaum habe ich dich drei Tage nicht gesehen, kommt es mir vor, als seien drei Herbste ins Land gegangen.«
»Du mit deiner poetischen Ader.«
»Gefühle beiseite. Erzähl mir so viel wie möglich von dem, was in letzter Zeit passiert ist – in deinem Umfeld und im Betrieb. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage bin, dir zu helfen, aber um es zu versuchen, brauche ich möglichst viele Informationen.«
»Warum tust du das für mich?«
»Weil ich es möchte«, erwiderte er und ergriff über den Tisch hinweg ihre Hand.
»Aber mir ist nicht klar, was du wissen willst.«
»Dann lass mich fragen: Hat sich im Betrieb etwas geändert, seit Liu tot ist?«
»Nein, es ist alles beim Alten. Das verseuchte Abwasser fließt weiterhin Tag und Nacht in den See. Und Fu, der neue Boss, wird daran nichts ändern.«
»Mi wurde zur Büroleiterin befördert, wie ich gehört habe.«
»Du bist gut informiert, ich habe erst gestern davon erfahren.«
»Sie war Lius kleine Sekretärin, nicht wahr?«
»Fu ist erst seit etwa fünf Jahren im Betrieb. Ich schätze, er braucht ihre Hilfe für die Übergangszeit. Es gibt vieles, worüber nur Mi Bescheid weiß.«
»Fu ist noch ziemlich jung. Da muss er ja in kurzer Zeit eine steile Karriere hingelegt haben.«
»Er hat einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften. Bereits als Student hat er in der Volkszeitung einen Artikel über die Wirtschaftsreform veröffentlicht, der ihn schlagartig bekannt gemacht hat. Daraufhin wurde er Abgeordneter der Allchinesischen Jugendliga. Nach dem Abschluss ist er Liu dann als Assistent zugeteilt worden. Und wegen seiner Arbeit in der Jugendliga hat es nicht lange gedauert, bis er befördert wurde.«
»Dann ist er also einer von diesen Senkrechtstartern.« Chen nickte nachdenklich. »Viele junge Kader werden aus der Jugendliga rekrutiert. Sie gilt als die Vorhut der Partei. Dann hat er wohl eng mit Liu zusammengearbeitet.«
»Na ja, Liu war kein einfacher Kollege – zumindest wenn es darum ging, Macht abzugeben. Ich habe keinen Einblick in die Führungsriege, aber mir scheint, dass Fu dort ein Außenseiter geblieben ist. Ich brauche ja zum Glück nur die zweite Geige zu spielen.«
»Aber er spielt jetzt die erste.«
»Ja. Und es war ein kluger Schachzug von ihm, Lius kleine Sekretärin zu befördern. Damit hat er Lius Anhänger hinter sich gebracht.«
»Da magst du recht haben. Aber nun zu etwas anderem: Was weißt du über Jiang?«
»Er hat genauso Ärger gekriegt – ich meine, wegen seines Engagements für den Umweltschutz«, antwortete sie; ihre Hand ruhte noch immer in der seinen. »Nur dass er dabei weiter gegangen ist als ich. Allerdings habe ich keine Ahnung, was er in letzter Zeit unternommen hat.«
Chen registrierte eine besondere Betonung auf »in letzter Zeit«. Vermutlich entsprach das sogar der Wahrheit, denn wenn sie in jüngster Zeit mit Jiang Verbindung aufgenommen hätte, hätte sie die Innere Sicherheit längst erneut verhört. Er behielt den Gedanken für sich und unterbrach Shanshan nicht.
»Jiang ist ein Umweltaktivist. Als solcher kann man leicht Ärger bekommen. Das gilt nicht nur für ihn. Sieh dir doch dieses Zimmer an. Als ich Lius Fabrik zugeteilt wurde, hatte er mir eine Dienstwohnung versprochen. Doch kaum hatte ich den Mund aufgemacht, zerplatzte das Versprechen natürlich wie eine Seifenblase. Ich hause jetzt schon das vierte Jahr hier.«
»Hattest du engen Kontakt mit Jiang?« Er versuchte, die Frage beiläufig klingen zu lassen.
»Wir arbeiten auf demselben Gebiet, also haben wir uns öfter mal ausgetauscht«, berichtete sie weiter, doch dann zögerte sie. »Aber ich habe schon länger nichts mehr von ihm gehört. Vorgestern hab ich ihn angerufen, um ihm was Wichtiges mitzuteilen, aber er hat nicht reagiert. Ist weder drangegangen, noch hat er zurückgerufen.«
»Weißt du denn nicht, was mit ihm passiert ist?«
»Nein, wieso?«
»Er wurde vorläufig festgenommen.«
»Oh – so wie ich?«
»Ja, wie du. Und sie überprüfen die Personen, die ihm nahestehen.«
»Die sind wirklich zu allem fähig«, sagte sie kopfschüttelnd, ihr Haar war noch immer feucht und zerzaust. »Hätte ich mir doch bloß ein anderes Studienfach ausgesucht.«
»Nein, was du tust, ist sehr wichtig für das heutige China«, widersprach er. Hatte sie damit das Gespräch von Jiang ablenken wollen? »Aber zurück zu Jiang. Hat er sich mit Liu gestritten?«
»Die beiden sind wohl ein- oder zweimal aneinandergeraten, aber ich weiß nichts von einer Auseinandersetzung in letzter Zeit.«
»Die Innere Sicherheit behauptet, er habe Liu erpresst – erst vor kurzem.«
»Nein, das ist unmöglich.«
Warum sie sich da so sicher war, sagte sie nicht. Und er konnte sie schlecht danach fragen, ohne sich als Polizist zu erkennen zu geben.
»Ruf auf keinen Fall bei ihm an – vor allem nicht, ohne dich mit mir abzusprechen«, sagte er stattdessen. »Ich werde dich über die Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«
»Es ist ernst, nicht wahr?«
»Ja, ich denke schon.«
»Ist dir klar, wie verheerend die Umweltkatastrophe in unserem Land ist?«, hob sie erregt an. »Die Regierung brüstet sich allenthalben mit Verbesserungen bezüglich der Menschenrechte. Davon verstehe ich zu wenig, aber ich finde, dass es jedem Menschen möglich sein sollte, frische Luft zu atmen, sauberes Wasser zu trinken, ordentliche Nahrung zu sich zu nehmen und nachts die Sterne am Himmel zu sehen. Das sollten doch eigentlich die grundlegendsten Menschenrechte sein, findest du nicht? Aber die werden uns nicht gewährt. Nur ein Beispiel: Ich ging noch in die Schule, als die Pekinger Regierung zum ersten Mal eine zehnprozentige Reduzierung des Schwefeldioxydgehalts in der Luft forderte. Inzwischen, fünf Jahre später, hat die Schadstoffmenge um fünfundzwanzig Prozent zugenommen. Und was das Wasser betrifft, so hast du ja selbst gesehen, wie es um den See bestellt ist. Das Problem beschränkt sich natürlich nicht auf den Taihu. Die jahrzehntelange unkontrollierte und ungehinderte Einleitung von Abwässern hat das Wasser der meisten großen Seen und Flüsse ungenießbar gemacht. Verschmutzungsgrad 5 und darüber, das bedeutet, Menschen sollten nicht mit diesem Wasser in Berührung kommen, geschweige denn, es trinken.«
»Moment mal, Shanshan. Basieren diese Zahlen auf deinen eigenen Untersuchungen?«
»Ja, und sie sind keineswegs ein Staatsgeheimnis. Man findet solche Zahlen überall in der wissenschaftlichen Literatur.«
»Das ist ja schockierend.« Er suchte in seinen Taschen vergeblich nach einem Stück Papier. »Kann ich mir hier einen Zettel nehmen? Ich möchte mir ein paar von diesen Zahlen notieren.«
»Und wozu brauchst du die, Chen?«
Er hatte an seinen Bericht für den Genossen Parteisekretär Zhao gedacht. Ihm fehlten immer noch konkrete Zahlen, um die Umweltverschmutzung in Wuxi darzustellen. Aber das würde er ihr natürlich nicht sagen. Er würde nie etwas tun, was sie in Gefahr bringen könnte.
»Ich schlage mich mit einem Gedicht über die Umweltverschmutzung in unserem Land herum, und leider bin ich kein Experte wie du. Ich will zumindest nichts behaupten, was nicht der Wahrheit entspricht.«
»Ist das dein Ernst?«, fragte sie. »Damit könntest du ziemlichen Ärger kriegen. Außerdem bezweifle ich, dass es jemand veröffentlichen wird.«
Ja, es war sein Ernst. Immerhin hatte er schon einige Strophen fertig.
»Auch da habe ich meine Kontakte. Immer läuft alles über Beziehungen – nicht dass ich stolz darauf wäre, versteh mich recht, aber so funktioniert es.« 
Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Nach unserem Gespräch auf dem Boot habe ich erst begriffen, wie hart der Kampf für den Umweltschutz sein muss. Ebenso schwierig wie kompliziert. Letztlich liegt die Wurzel des Übels in der menschlichen Gier. Aber wie schon das Sprichwort sagt, Krähen sind überall schwarz. Umweltverschmutzung betrifft nicht allein unser Land. Allerdings hat das Problem hier eine spezifisch chinesische Prägung.«
»Ja, ja, so wie die Zeitungen vom Sozialismus chinesischer Prägung sprechen«, höhnte sie und sah ihn dabei direkt an. 
Er hielt ihrem Blick stand. »In unserer langen Geschichte hat es zu keiner Zeit ein solides Rechtssystem gegeben, die Ideologie hat die Menschen enttäuscht, und dann brach auch noch die Katastrophe der Kulturrevolution über sie herein. Daher greifen sie in diesen habgierigen Zeiten nach allem, was sie kriegen können, ohne Rücksicht auf Verluste. Manche Ökonomen sehen in der Gier sogar ein notwendiges Übel zur Ankurbelung der Wirtschaft. Ironischerweise finden sich solche Gedanken sogar bei Marx, wenngleich er die Thematik durchaus kritisch sah.«
»Wenn du schon Marx bemühst, dann kennst du sicher auch seinen Ausspruch, dass ein Kapitalist für einen dreihundertprozentigen Gewinn sogar morden würde.«
»Ja. Dieses Gewinnstreben um jeden Preis kann zu nichts Gutem führen, weder für die Umwelt noch für die Gesellschaft. Aber die Sache ist noch aus anderen Gründen so kompliziert. Die Parteiführung ist sich der Umweltprobleme mit Sicherheit bewusst, doch ihre Macht steht und fällt mit dem Wirtschaftswachstum. Das heißt aber auch, dass alle Umweltschutzmaßnahmen, die dieses Wachstum einschränken, unterdrückt werden.«
»Du sagst es, Chen!« Ihre Augen leuchteten.
»Ich habe über diese Dinge nachgedacht, Shanshan«, sagte er ernst, »im Zusammenhang mit deinem Betrieb und auch wegen des Gedichts, das ich schreiben möchte. Ich stehe erst am Anfang, aber es könnte das längste und ehrgeizigste Projekt werden, das ich je begonnen habe.«
»Warte, ich zeig dir meine Unterlagen.«
Sie legte sich bäuchlings auf das Bett, langte darunter und zog einen Pappkarton hervor. Ihre Aktion ermöglichte Chen einen raschen Blick auf ihre nackten Beine und die elegant gewölbten Fußsohlen, an denen Staubflusen hafteten.
Als sie wieder hochkam, hatte sie einen blauen Ordner in der Hand und einen Schmutzfleck an der Wange.
»Alles, was du wissen willst«, sagte sie und setzte sich wieder aufs Bett, diesmal dicht neben ihn. 
Auch er rückte näher an das Tischchen heran, um das Kleingedruckte in ihrem Ordner lesen zu können. 
Er fühlte sich an seine Studienzeit erinnert, als er, über ein ähnlich winziges Tischchen gebeugt, in seinem Wohnheimzimmer gelernt hatte. Damals war auch er voller Idealismus gewesen, überzeugt davon, das Richtige zu tun. 
Vor dem kleinen Fenster dämmerte der Abend, am tiefblauen Himmel funkelten erste Sterne.
Chen verlor jegliches Zeitgefühl, während sie redeten. Shanshans Haar streifte hin und wieder seine Wange wie der Refrain eines halbvergessenen Gedichts, und mit schlanken Fingern deutete sie immer wieder auf das Papier, um ihm Einzelheiten zu erläutern.
Dann lehnte sie sich lässig zurück und zog die Beine unter den Körper. Gleich darauf fiel ihr wieder etwas ein, und sie beugte sich erneut über den Ordner auf dem Tisch, wobei ihr Bademantel ein wenig aufklaffte. Er meinte, einen Blick auf ihre nackte Brust zu erhaschen. Falls sie es registriert hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.
Nachdem sie das Material durchgegangen waren, wurde es still im Zimmer.
»Ich bin froh, dass du heute Abend vorbeigekommen bist«, sagte Shanshan schließlich. Ihre Augen strahlten im flackernden Licht der Neonröhre.
Er schielte auf seine Uhr. Es war bereits nach neun. Aber da sie nichts dazu sagte, konnte er wohl noch bleiben – vielleicht auch ein wenig länger. 
Es war zwar nicht gerade bequem, so eingezwängt zwischen Tisch und Bett, aber die Konstellation erinnerte ihn an die sogenannten ›Liebesnester‹ in einem berühmten Restaurant am Shanghaier Bund. Auch dort sorgte die Enge für eine gewisse Intimität, allerdings hatte man einen spektakulären Ausblick über den Huangpu. Er war dort einmal mit einer Frau gewesen – rein beruflich –, die kurz darauf ermordet worden war. Der Gedanke daran ließ ihn in einer merkwürdigen Vorahnung erschauern. Er rückte mit seinem Stuhl ein wenig nach hinten, was ein hässliches Scharren verursachte.
Auch Shanshan lehnte sich zurück, den Rücken gegen die nackte Wand, die Beine ausgestreckt, und klopfte mit einer einladenden Geste neben sich auf die Bettdecke.
Während er zu ihr hinübersah, bemerkte er an ihrem großen Zeh einen Fleck, der offenbar von den Vorbereitungen für die Nudelsauce stammte. Im künstlichen Licht der Neonröhre wirkte ihr Zeh so weiß und prall wie die Frühlingszwiebeln in einer bekannten Delikatesse.
Diese aberwitzige Assoziation ließ sie ihm nur noch begehrlicher und zugleich verletzlich erscheinen. Ein Dichter der Jin-Dynastie hatte einmal von einer Frau gesagt, sie sei so schön, dass man sie am liebsten verschlingen würde. In Shanshans Blick meinte er die Botschaft zu lesen, dass sie seine geheimsten Gedanken erraten hatte.
Doch Chen stand auf und schob den Stuhl ein wenig beiseite.
Sie sahen einander in die Augen.
»Es ist spät, Shanshan. Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Das Erholungsheim schließt seine Pforten um Mitternacht.«
Wenn er ihr helfen wollte, musste Chen – gerade als Polizist – absolut neutral bleiben, auch wenn er Shanshan seine wahre Identität gar nicht offenbart hatte.
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Polizeimeister Huang seinen Wagen im Schatten unweit des Eingangs zum Erholungsheim. Er hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt und wartete.
Das erste Interview des Tages, so war es mit Chen ausgemacht, würden sie mit Mi, der Chefsekretärin, führen. 
Chens Ansinnen überraschte Huang nicht, er selbst hatte Mi bereits vor dem Erscheinen des Oberinspektors befragt. Allerdings fragte er sich, während er eine Zigarette anzündete, welche Vorgehensweise sein berühmter Kollege wählen würde. 
Pünktlich zur vereinbarten Zeit trat dieser durch das Tor, wo ein ältlicher Pförtner ihm unterwürfig hinterhergrüßte. Huang stieg aus dem Shanghai Dazhong – auf Chens besonderen Wunsch hatte er einen zivilen Wagen gewählt.
»Vielen Dank, Huang«, sagte Chen, als er sich auf dem Beifahrersitz niederließ. »Bevor wir zu Mi fahren, würde ich gern noch einen Blick auf Lius Privatbüro werfen.«
Dieser Vorschlag kam Huang sehr gelegen. Sein Team hatte die Arbeit am Tatort noch nicht ganz abgeschlossen, und auch einige Laborberichte standen noch aus, als die Innere Sicherheit eingegriffen und den Ermittlern ihr Lösungsszenario aufgedrängt hatte. Damit waren den Polizisten die Hände gebunden. Und nachdem sogar die älteren und erfahrenen Kollegen dies ohne Protest hingenommen hatten, musste natürlich auch Huang den Mund halten.
Aber das Apartment war unbewacht, es würde also nicht schwer sein, mit Chen unbemerkt hineinzukommen. Bislang kannte der Oberinspektor den Tatort nur von Fotos; besser war es natürlich, wenn er ihn persönlich in Augenschein nehmen könnte. In den Sherlock-Holmes-Geschichten entdeckte der Meisterdetektiv stets irgendwelche Indizien am Tatort, die den anderen entgangen waren. 
»Kein Problem«, stimmte Huang daher eifrig zu. »Wir haben zwar schon alles durchgekämmt, aber Sie sollten sich das unbedingt noch einmal ansehen.«
Nach wenigen Minuten hatten sie den Apartmentkomplex erreicht, der auf der Rückseite des Fabrikgeländes lag, und tatsächlich waren dort weder Polizeikräfte noch Anwohner zu sehen.
»Die Anlage ist neu und noch nicht voll belegt«, erklärte Huang, während er einem Wachmann, der stocksteif unter dem weißen Torbogen des Eingangs stand, seinen Dienstausweis zeigte.
»In den letzten Jahren ist viel neuer Wohnraum dieser Art entstanden, aber bei den ständig steigenden Immobilienpreisen kann sich ja kaum jemand ein solches Apartment leisten.«
»Aber Liu hat seines umsonst bekommen – zusätzlich zu der riesigen Villa«, ergänzte Chen.
Das als Büro genutzte Apartment lag in einem sechsstöckigen Gebäude, dessen rosafarbener Anstrich im Sonnenlicht strahlte wie frisch aufgetragen. Sie stiegen in den dritten Stock hinauf, ohne jemandem zu begegnen.
Die Tür zu Lius Apartment war noch immer versiegelt; Huang öffnete mit einem Universalschlüssel. Das sogenannte Privatbüro bestand aus einem großen, mit Parkett ausgelegten Wohnzimmer, einem angeschlossenen Esszimmer mit kleiner Küche sowie drei Schlafzimmern. Eines davon diente als Gästezimmer, ein anderes war der Arbeitsraum, in dem man Lius Leiche gefunden hatte.
Chen inspizierte die anderen Räume, bevor er in das Bürozimmer zurückkehrte. Es war zweckmäßig eingerichtet. Auf dem L-förmigen Schreibtisch standen ein Computer mit großem Flachbildschirm, ein Drucker und eine Telefon- und Faxanlage. An der einen Wand waren mehrere Stühle neben einem maßgefertigten Regal voller Bücher und Magazine aufgereiht. An die gegenüberliegende Wand war der Flachbildschirm eines Fernsehers montiert. 
»In diesen neuen Apartmenthäusern haben die Nachbarn wenig Kontakt miteinander. Das gilt besonders für jemanden wie Liu, der sich höchstens zweimal die Woche hier blicken ließ und dann meist abends. Am fraglichen Abend hat ihn keiner der Anwohner bemerkt, und die Wohnungstüren sind ziemlich schalldicht. Jemand aus dem vierten Stock hat gegen neun Uhr eine junge Frau die Treppe herunterkommen sehen, konnte sie aber bei der schlechten Beleuchtung im Treppenhaus nicht genau erkennen. Sie kann auch jede andere Familie im Haus besucht haben.«
»Zum Beispiel im fünften oder sechsten Stock«, bemerkte Chen, der ein gerahmtes Foto vom Regal genommen hatte und es eingehend studierte. Es zeigte Liu vor ebenjenem Bücherregal zusammen mit einem jungen Mann. Liu war stämmig und mittelgroß, hatte weit auseinanderliegende, durchdringende Augen, ausgeprägte Brauen und ein kantiges Kinn. Der junge Mann an seiner Seite blickte eher nachdenklich; er war schlaksig und hatte ein feingeschnittenes Gesicht. 
»Das ist sein Sohn Wenliang«, sagte Huang. »Er hat letzten Sommer ein Praktikum in der Firma gemacht.«
Nachdem Chen das Foto zurückgestellt hatte, sah er sich die Bücher durch. Eine sonderbare Mischung, zu der auch einige Modejournale zählten. 
»Liest ein Manager so etwas?«
»Nun, Mi war ja auch öfter hier«, sagte Huang.
»Und jetzt erzählen Sie mir noch einmal, was Ihnen an diesem Tatort ungewöhnlich vorkommt«, forderte Chen ihn auf.
»Es gab keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens oder Kampfes. Der Mörder war Liu also vermutlich bekannt. Der Angriff muss ihn überrascht haben. Das könnte auch erklären, warum der Wachmann an diesem Abend keinen Besuch für Liu vermerkt hat. Möglicherweise war es also jemand aus dem Haus oder der Wohnanlage.«
»Aber Sie haben doch vorhin gesagt, dass Liu kaum Kontakt zu seinen Nachbarn hatte«, wandte Chen ein. »Natürlich kann man nicht ausschließen, dass ein Nachbar der Mörder war. Aber was für ein Motiv sollte er haben?«
»Das führt uns zu einem anderen möglichen Szenario. Jemand, der die Wohnanlage genau kennt, könnte den Wachmann passiert haben, ohne gemeldet worden zu sein. Einen unsicher wirkenden Besucher würde das Wachpersonal aufhalten, aber einem gutsituierten Herrn mit forschem Auftreten dürfte es kaum Schwierigkeiten machen.«
»Oder einem, der in einer Limousine vorgefahren kam«, bestätigte Chen, als hätte er das selbst schon ausprobiert. »Haben Sie die Fotos vom Tatort bei sich?«
»Ja.« Huang zog einen Ordner mit den Aufnahmen hervor. »Die haben Sie schon alle gesehen.«
Chen legte einige auf dem Schreibtisch aus, studierte sie genau und ließ den Blick anschließend durch den Raum schweifen, als wollte er die Fotos mit der Realität abgleichen.
Er ließ sich beinahe zehn Minuten dafür Zeit. Dann ging er kurz ins Wohnzimmer, kehrte aber gleich darauf ins Büro zurück. Ohne ihn zu unterbrechen, blieb Huang dem Oberinspektor immer auf den Fersen, das Notizbuch hatte er dabei stets griffbereit.
»Hier wurde nichts verändert?«
»Nein, natürlich nicht. Niemand – nicht einmal Frau Liu – hatte Zugang zu dem Apartment; sie war nur ein einziges Mal in Polizeibegleitung hier, um zu überprüfen, ob etwas entwendet wurde. Abgesehen natürlich von den Gegenständen, die zum Test ins Labor geschickt wurden.«
»Haben Sie davon eine Liste?«
»Ja, hier.«
Chen las sie sorgfältig durch, legte sie dann auf den Tisch und rieb sich nachdenklich das Kinn.
»Was vermuten Sie, Huang, wo hätte Liu einen Gast empfangen?«
»Normalerweise im Wohnzimmer. Das ist etwas, worüber auch wir gerätselt haben. Aber Liu könnte ins Büro gegangen sein, um ein Dokument oder etwas anderes zu holen.«
»In dem Fall hätte er den Raum zuerst betreten, und der Mörder wäre ihm gefolgt …«
Chen sprach nicht weiter. Offenbar konnte er sich eine Szene, in der der Mörder von hinten auf Liu einschlug, nicht recht vorstellen. 
»Was halten Sie von der Position der übrigen Stühle hier im Büro?«, fragte Chen weiter. Er hatte sich auf dem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch niedergelassen. »Sie wurden nicht verrückt, oder?«
»Nein. Aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«
»Mir will das einfach nicht einleuchten. Wenn Liu hier gesessen hat, wo ich jetzt sitze, dann hätte der Mörder ihm gegenüber Platz genommen. Wieso stehen die Stühle dann alle an der Wand?«
»Eine gute Beobachtung«, sagte Huang und begann eifrig in sein Notizbuch zu schreiben.
»Wenn er aber mit jemand gesprochen hat, der dort stand und vielleicht keine so friedlichen Absichten hegte, sondern sich auf ihn stürzte …«
»Dann«, Huang nickte verständig, »müssten wir Spuren eines Kampfes sehen.«
»Genau.«
»Wie wär’s damit: Liu wollte dem Besucher etwas am Computer zeigen – sagen wir: ein Dokument über Umweltschutzmaßnahmen –, und dieser hätte ihm dabei von hinten auf den Kopf gehauen? Dieses Szenario habe ich mit meinen Kollegen durchgespielt.«
»Der Bildschirm des Computers ist auf keinem der Fotos vom Tatort angeschaltet.« Chen sah sich die Aufnahmen noch einmal durch. »Also hätte der Schlag in genau dem Moment erfolgen müssen, als Liu den Finger auf den Ausschaltknopf legte.«
Huang sah, dass der Oberinspektor von dieser Lösung keineswegs überzeugt war. Er selbst war es auch nicht.
»Da ist was dran. Ich werde es mir notieren«, räumte Huang ein und schlug erneut sein Notizbuch auf.
»Die Fotos zeigen auf dem Schreibtisch weder ein Glas noch eine Tasse. Ebenso wenig im Wohnzimmer. Auch auf der Laborliste habe ich nichts dergleichen verzeichnet gefunden. Wenn jemand bis spät in die Nacht arbeitet, sollte man doch vermuten, dass er dabei eine Tasse Kaffee oder Tee trinkt.«
»Das ist wahr.«
»Im Übrigen scheint mir die angenommene Tatzeit zwischen 21.30 und 22.30 Uhr recht spät für einen Besuch. Eventuell ist der Besucher also früher gekommen, und die beiden haben lange gestritten. Aber wo soll dieser Streit stattgefunden haben? Mit Sicherheit nicht im Büroraum. Doch zurück zu unserer Hypothese, dass sich die beiden vom Wohnzimmer ins Büro begeben haben. Hätte man dem Gast dann nicht im Wohnzimmer eine Tasse Tee angeboten?«
»Oder zumindest ein Glas Wasser«, pflichtete Huang ihm bei und kratzte sich am Kopf.
»Jetzt sehen Sie sich mal dieses Regal an. Eine eindrucksvolle Galerie von Pu-er-Teedosen. Durchweg teuerste Sorten aus Yunnan …«
Chen ließ den Satz unvollendet. Sein Blick war auf einige vergoldete Statuetten gefallen, die in imposanter Reihe auf dem obersten Regalbrett standen. Er nahm eine herunter. Sie stellte einen großen, muskulösen Arbeiter dar, der einen strahlenden Globus hochhielt. Die Figur war auf einen soliden Marmorsockel montiert, der seitlich folgende Inschrift trug: »In Anerkennung für die außergewöhnliche Produktions- und Profitsteigerung des Jahres 1995 in der Wuxi Chemiefabrik Nummer 1. Überreicht durch den Volkskongress der Stadt Wuxi.« Alle Figuren waren gleich, nur die Jahreszahl auf dem Sockel variierte.
»Eine renommierte Auszeichnung für die Erfolge des Chemiewerks unter Lius Leitung. Und das neun Jahre in Folge.«
»Puh, die sind ja echt vergoldet«, bemerkte Huang, der ebenfalls eine in der Hand wog. »Ganz schön schwer und mit Sicherheit ziemlich teuer.«
»Ich mache ein paar Aufnahmen, die ich mir im Erholungsheim in Ruhe ansehen kann.«
Chen zog die Kamera aus der Tasche, die er immer bei sich trug, und fotografierte nicht weniger als fünfzehn Minuten lang. Dann stellte er die gerahmte Aufnahme von Vater und Sohn auf den Schreibtisch und lichtete auch diese ab. Als er fertig war, warf er einen Blick auf seine Armbanduhr.
»Übrigens habe ich mich mit Lius Anwalt in Verbindung gesetzt. Den Kontakt haben Bekannte von mir in Shanghai hergestellt«, fügte Chen hinzu, als habe er Huangs Gedanken gelesen. »Aber es kam nicht viel dabei heraus. Die Lius haben offenbar noch keine Schritte unternommen, um ihre Scheidung einzuleiten. Allerdings hat Frau Liu bei einem Essen mit dem Anwalt scherzhaft bemerkt, dass ihr im Fall eines Börsengangs die Hälfte von Lius Aktienanteil zufiele.«
Das warf ein neues Licht auf verschiedene Aspekte des Falls. Zum einen hatte Frau Liu damit ein Motiv, das sehr viel plausibler erschien als das von Jiang. Eine betrogene Ehefrau, die auf Rache sann und mit der Möglichkeit rechnen musste, dass ihr Mann sich noch vor dem Börsengang von ihr scheiden ließ zugunsten einer kleinen Sekretärin, die bereits im Hintergrund mit den Hufen scharrte. Damit hätte Frau Liu alles verloren. Sie hatte Zugang zum Privatbüro ihres Mannes und wusste, wo er sich in jener Nacht aufhielt. Außerdem würde es alle Punkte erklären, die Chen am Tatort aufgefallen waren – Lius Leiche im Büro anstatt im Wohnzimmer, keine Hinweise auf einen Kampf sowie die Position der Stühle. Alles passte.
»Das war ein schlauer Schachzug, Chef. Ich meine, sich beim Anwalt zu erkundigen. Und natürlich war es durchaus kein Scherz, als sie behauptete, nach dem Börsengang die Hälfte der Aktien zu bekommen«, sagte Huang anerkennend. »Liu war gut im Vertuschen. Aber seine Frau ebenfalls. Sie müssen sich beide beim Anwalt über die Folgen einer Scheidung informiert haben. Und ob Liu Ernst machen würde, das wusste sie besser als jeder andere.«
Der einzige Schwachpunkt in diesem Szenario war die Tatsache, dass Frau Liu ein Alibi hatte. Doch im Gegensatz zu den Leuten in den Krimis, die Chen übersetzte, würden Chinesen einem Meineid keine große Bedeutung beimessen. Zum einen schwor man hier nicht auf die Bibel, und zum anderen waren diejenigen, die Frau Lius Alibi bestätigten, eng mit ihr befreundet. Die Absicht, einer Freundin in Not zu helfen, würde alle Bedenken in den Hintergrund drängen.
Dann riss Chen sich von seinen Überlegungen los. »Zeit für den nächsten Punkt auf unserer Agenda, Huang. Statten wir dem Firmenbüro einen Besuch ab.«
»Gut.« Huang klappte sein Notizbuch zu.
Er war schon mehrfach dort gewesen und schlug einen Weg vor, der sie durch die Wohnanlage zum Hintereingang der Chemiefabrik führen würde. »Keine fünf Minuten zu Fuß, Chef. Wir können den Wagen hier stehen lassen.«
Huang wollte sich lieber nicht am Fabriktor registrieren lassen, schon gar nicht in Begleitung des Oberinspektors. Seine Kollegen wären ziemlich irritiert, wenn sie von einer solchen Eigenmächtigkeit erführen.
»Wir machen’s wie bei dem Gespräch mit Frau Liu. Sie leiten die Ermittlungen«, schlug Chen unterwegs vor.
Im Wächterhäuschen saß ein alter Pförtner, vermutlich ein pensionierter Arbeiter, der nur beflissen nickte, als Huang ihm seine Dienstmarke hinhielt. Dann ließ er sie ohne weitere Umstände passieren.
»Ab acht Uhr abends ist dieses hintere Tor geschlossen«, erklärte Huang. »Aber man kann es von innen öffnen. Liu hat einmal ein wichtiges Dokument in der Firma vergessen, da musste er den Wachdienst rufen und sich aufsperren lassen.«
»Verstehe«, sagte Chen. »Der Weg ist also eine praktische Abkürzung.«
Die Büros der Firmenleitung befanden sich in einem zweistöckigen Gebäude inmitten des Fabrikgeländes. Huang und Chen waren im Vorzimmer mit Mi verabredet.
»Was kann ich diesmal für Sie tun, Polizeimeister Huang? Ach, und das ist …?« Eine gertenschlanke Frau Anfang zwanzig kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. Sie hatte mandelförmige Augen, einen sinnlichen Mund und den straffen Körper eines Mannequins. Ihre Garderobe bestand aus einem weißen nabelfreien Nackenträger-Top, Jeans und hochhackigen Sandaletten, die ihre rotlackierten Zehennägel zur Geltung brachten.
Huang konnte sie damit allerdings nicht beeindrucken; sie war nicht sein Typ.
»Sie wissen, wieso ich hier bin, Mi. Das ist mein Kollege Chen. Wir möchten mit Ihnen über den Mord an Liu reden.«
Mi schaltete ihren brandneuen Computer aus, den sie, so schien es Huang, bei seinem letzten Besuch noch nicht gehabt hatte. Dann bot sie den Besuchern Platz in zwei schwarzen Sesseln an.
»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Polizeimeister Huang«, sagte sie.
»Ich bin neu in der Ermittlungsgruppe«, schaltete Chen sich ein. »Alles, was Sie mir erzählen können, wird hilfreich für mich sein.«
»Vor allem konkrete Einzelheiten«, ergänzte Huang, dem noch eine weitere Veränderung am Schreibtisch aufgefallen war. Der silberne Bilderrahmen mit der Aufnahme von Liu als Redner bei einer nationalen Konferenz war verschwunden. Stattdessen stand dort jetzt ein Metallschild mit der Aufschrift »Büroleitung«.
»Zunächst interessiert mich, was Sie uns über Liu berichten können«, sagte Chen.
»Er war ein außergewöhnlicher Chef. Als er die Leitung übernahm, stand die Firma am Rande des Ruins. Es ist nicht einfach, einen riesigen Staatsbetrieb mit dreitausend Angestellten wieder auf die Beine zu bringen, aber er hat es geschafft.«
»Über seine außergewöhnlichen Leistungen haben wir bereits aus Presseberichten erfahren. Aber was hielten Sie von ihm als Mensch?«
»Er war großzügig, intelligent und stets hilfsbereit.«
»Eine andere Frage: Da Sie eng mit ihm zusammengearbeitet haben, können Sie uns sicher auch etwas über sein Familienleben sagen.«
»Darüber hat er wenig gesprochen.«
»Würden Sie es als glücklich bezeichnen?«
»Ich weiß nicht.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Aber für einen vielbeschäftigten Mann wie ihn hätte man besser sorgen müssen.«
»Wir haben uns mit seiner Frau unterhalten.« Chen blickte ihr jetzt direkt in die Augen. »Sie hat uns da einiges erzählt.«
Er führte das nicht weiter aus und ließ die anschließende Stille schwer im Raum lasten. Huang verfolgte fasziniert das Vorgehen des Oberinspektors.
»Was immer sie Ihnen gesagt hat«, antwortete Mi schließlich, ohne Chen dabei anzusehen, »in meinen Augen war sie eine schlechte Ehefrau. Jedem hier war klar, dass er sich zu Hause nicht wohlfühlte.«
»Können Sie mir Beispiele dafür geben?«
»Ich weiß das alles nur vom Hörensagen. Er und seine Frau waren Klassenkameraden, damals in Shanghai. Sie stammte aus einer guten Shanghaier Familie, er aus einem armen Dorf in der Provinz Jiangxi. Gegen den Widerstand der Familie hat sie unter ihrem Stand geheiratet und ist ihm nach Wuxi gefolgt. Daher lebte sie in der Vorstellung, dass er sie – sozusagen als Kompensation für dieses Opfer – bestens versorgen und in jeder Hinsicht auf sie hören musste. Eine typische Shanghaierin eben.«
»Aber er war doch dann sehr erfolgreich in Wuxi.«
»Genau. Doch als überarbeiteter Manager hätte er eine fürsorgliche Frau gebraucht, die ihm ein harmonisches Zuhause bereitet. Die hätte sie leicht sein können, nachdem sie ihren Job an den Nagel gehängt hatte und die ganze Familie nur noch von ihm lebte. Aber nein. Ständig musste sie nach Shanghai fahren, ob werktags oder am Wochenende. Er war oft allein im Haus.«
»Ihre Familie lebt in Shanghai. Da war es doch ganz natürlich, dass sie gelegentlich hinfuhr.«
»Wer weiß, was sie wirklich dort getrieben hat? Soweit ich gehört habe, war sie der Schwarm der ganzen Schule und hatte jede Menge Verehrer.«
»Ach, tatsächlich.«
»Und ich kann Ihnen auch sagen, warum er manchmal die Nacht in seinem Privatbüro verbrachte. Natürlich hat er bis spätabends gearbeitet, denn die gesamte Verantwortung lag ja auf seinen Schultern. Aber häufig hatte er auch einfach keine Lust, nach Hause zu gehen. Das Privatbüro war der einzige Platz, wo er sich entspannen konnte. Aber selbst diesen Rückzugsort hat sie ihm nicht gelassen. Einmal, als er auf Geschäftsreise war, kam sie rüber und hat das ganze Apartment auf den Kopf gestellt.«
Huang hörte schweigend zu. Es erstaunte ihn, dass Chen sich bei der Befragung von Mi ebenfalls auf Frau Liu als Tatverdächtige zu konzentrieren schien. Zwar hatte auch er nach dem Gespräch am Tatort diese Möglichkeit überdacht, doch nach anfänglichem Enthusiasmus erschien ihm das Szenario, das durch keinerlei Indizien gestützt wurde, immer unwahrscheinlicher.
Die Anschuldigungen, die Mi gegen die Frau ihres Chefs vorbrachte, waren nur verständlich. Dennoch hatte sie zunächst jedes Wissen um sein Familienleben abgestritten. Sie konnte sich natürlich denken, dass den Beamten Geschichten über sie zu Ohren gekommen waren, und nun versuchte sie, ihre Beziehung zu Liu herunterzuspielen. Indem sie Frau Liu als schlechte Ehefrau hinstellte, wollte sie ihr eigenes Verhalten rechtfertigen. Aber dieses psychologische Detail war für die Ermittlungen kaum von Belang. Es zeigte nur ein anderes Bild der Unternehmergattin. 
Dennoch brachte das Gespräch sie weiter. Zum einen waren Frau Lius häufige Fahrten nach Shanghai bestätigt worden, keine großen Ausflüge, aber immerhin ließ sie ihren Mann dafür häufig allein. Warum? 
Und dann die Sache mit der Schulprinzessin und ihren heimlichen Bewunderern. Was hatte es damit auf sich? Sollte Frau Liu tatsächlich einen Liebhaber in Shanghai haben – und das wäre bei der bröckelnden Ehe der Lius kein Wunder –, dann ergäbe sich daraus ein neues Motiv, das sie bislang übersehen hatten. Der Liebhaber von Frau Liu, wer immer das war, könnte aus Liebe oder Geldgier gemordet haben.
»Glauben Sie, dass Liu vorhatte, etwas an seiner familiären Situation zu ändern?«, fragte Chen, unerschütterlich seine Richtung verfolgend.
»Wie meinen Sie das?«
»Hatte er Scheidungspläne?«
»Nein, zumindest weiß ich nichts davon. Wie schon gesagt, er hat seine familiären Probleme nicht mit den Angestellten besprochen, bloß gelegentlich ein wenig gejammert.«
Chen nahm seine Zigaretten zur Hand und klopfte eine aus der Packung. Dann sah er Mi fragend an. »Haben Sie etwas dagegen?«
»Nein. Liu hat auch geraucht.«
»Sie haben sicher gehört, dass ein gewisser Jiang derzeit als Hauptverdächtiger gilt«, fragte Chen unvermittelt. »Was können Sie uns über ihn sagen?«
»Ach, Jiang«, sagte sie, »ja, der ist ein paarmal hier gewesen. Natürlich um mit Liu zu sprechen. Worüber sie geredet haben, kann ich Ihnen nicht sagen. Das habe ich auch den Herren von der Inneren Sicherheit gesagt.«
»Könnten Sie das genauer ausführen«, mischte Huang sich ein, »vor allem was den fraglichen Abend betrifft?«
»Jiang rief hier an, das dürfte drei Tage vor Lius Ermordung gewesen sein, aber er bestand darauf, mit Liu persönlich zu sprechen. Deshalb kann ich nicht mehr dazu sagen. Und …« Sie räusperte sich und fuhr dann fort: »Und an jenem Morgen erwähnte Liu, dass er sich mit jemandem wegen einer unangenehmen Angelegenheit treffen müsse.«
»Hat er gesagt, wann und wo?«
»Nein, soweit ich mich entsinnen kann, nicht.«
»Oder mit wem?«
»Es wurde kein Name genannt.« Und nach einer Pause: »Ach, und vor zwei, drei Monaten habe ich gehört, wie Jiang und Liu sich im Büro gestritten haben.«
»In diesem Büro hier?«
»Ja, in Lius Zimmer.«
»Worum ging es dabei?«
»Sie verstummten, als ich hereinkam, aber ich habe ein paar Worte aufgeschnappt. Es ging, glaube ich, um Umweltprobleme.«
»Können Sie sich noch an das Datum erinnern?«
»Das muss im März gewesen sein, Anfang März. Ja, jetzt weiß ich’s wieder, am Tag vor dem Frauentag.«
In dem Moment kam ein großgewachsener Mann in das Vorzimmer geeilt und begrüßte Huang mit lauter Stimme: »Hallo, Genosse Polizeimeister Huang. Welcher Wind weht Sie heute her?«
»Guten Tag, Geschäftsführer Fu.«
»Derzeit nur Stellvertretender Geschäftsführer, wie ich betonen muss. Nennen Sie mich doch einfach Fu. Und das ist …?«
»Mein Kollege Chen«, sagte Huang knapp.
»Herzlich willkommen. Darf ich Sie in mein Büro bitten?«
»Vielen Dank, Geschäftsführer Fu«, sagte Chen und zu Mi gewandt meinte er: »Vielleicht haben wir ein andermal noch ein paar Fragen an Sie. Falls Ihnen inzwischen etwas einfällt, dann rufen Sie bitte an. Am besten die Nummer von Polizeimeister Huang, mit meinem Handy ist etwas nicht in Ordnung.«
Dann folgten sie Fu in sein Büro. Er wies ihnen zwei lederbezogene Stühle vor dem soliden Eichenschreibtisch zu. 
Das musste früher Lius Büro gewesen sein. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing eine beeindruckende Galerie gerahmter Auszeichnungen, die meisten ehrten Liu, doch unter der gläsernen Schreibtischauflage entdeckte Chen auch einige Fotos von Fu.
»Ist das im Bund-Park aufgenommen?«, fragte Chen und deutete auf eines der Bilder. Es zeigte Fu vor dem Park, eine Hand wies mit stolzer Geste auf den Fluss.
»Ja, ich komme aus Shanghai. Inzwischen gibt es ja so gute Verbindungen, mit dem neuen Schnellzug ist man in nur einer Stunde dort. Das Foto wurde vor zwei Wochen gemacht.«
»Sie fahren also oft nach Hause?«
»Ja, letzten Samstag war ich in Shanghai, und am Wochenende fahre ich wieder hin.«
»Sie wissen sicher, weshalb wir hier sind, Genosse Stellvertretender Geschäftsführer Fu«, sagte Chen.
»Ja. Liu muss Gerechtigkeit zuteil werden. Er hat Großartiges für die Firma geleistet und das Ruder herumgerissen. Für diesen Erfolg hat er hart gearbeitet. Wir werden den von ihm eingeschlagenen Weg unbeirrt weiterverfolgen. Die Ermittlungen unterstützen wir selbstverständlich in jeder Form.«
Fu sprach voll Respekt und Dankbarkeit, wie es sich für einen jüngeren Nachfolger gehörte, doch er bediente sich dabei einer übertrieben floskelhaften Sprache.
»Mit Mi hatten wir uns gerade über Jiang unterhalten«, sagte Chen ohne Umschweife. »Können Sie uns vielleicht etwas über ihn sagen?«
»Leider nicht viel. Jiang hat mit Liu gesprochen, nicht mit mir.«
»Dann wissen Sie also, dass die beiden Kontakt hatten.«
»Nun, ich habe ihn einmal in Lius Büro gesehen, aber ehrlich gesagt wusste ich damals noch gar nicht, wer das war. Das hat mir Mi erst hinterher erzählt.«
»Hat Liu Ihnen gegenüber erwähnt, dass Jiang wegen der vom Chemiewerk verursachten Verschmutzung an die Öffentlichkeit gehen wollte?«
»Lassen Sie mich zunächst etwas zu diesen sogenannten Umweltproblemen sagen, Herr Chen. Schließlich gibt es in Wuxi eine Umweltschutzbehörde, die unsere Produktionsabläufe mehrfach überprüft hat. Unsere Proben sind stets unter den amtlich festgelegten Richtwerten geblieben«, erklärte Fu mit ernster Miene. »Liu musste einen äußerst schwierigen Kurs fahren. Heutzutage ist es für einen Staatsbetrieb nicht leicht, sich auf dem Markt zu behaupten, geschweige denn, erfolgreich zu sein, aber er hat es geschafft. Das hat ihn zur idealen Zielscheibe für kaltblütige Kriminelle vom Schlage eines Jiang gemacht und ebenso für unverantwortliche Kritiker, die keine Ahnung von moderner Industrieproduktion haben.«
»Das verstehen wir durchaus, Genosse Stellvertretender Geschäftsführer Fu«, pflichtete Chen ihm bei. »Wir haben auch bereits mit Frau Liu gesprochen.«
»Ach ja? Gut so. In Anbetracht von Lius Verdiensten werden wir die Familie angemessen entschädigen. Außerdem bieten wir Frau Liu eine Stelle an, falls sie hier arbeiten möchte. Sie hat ja vor einigen Jahren ihre Anstellung aufgegeben, um Liu zu Hause unterstützen zu können.«
»Das ist sehr umsichtig von Ihnen. Frau Liu kommt ja ursprünglich aus Shanghai. Ich frage mich, ob sie nicht lieber dorthin zurückkehren möchte.«
»Dazu kann ich nichts sagen«, entgegnete Fu knapp, als wollte er das Thema vom Tisch haben. Dann warf er einen Blick auf die Uhr. »Übrigens, haben die Herren schon zu Mittag gegessen? Ich bin heute noch nicht einmal zum Frühstücken gekommen.«
Das war unmissverständlich.
»Danke, wir haben spät gefrühstückt«, erwiderte Chen und sah ebenfalls auf die Uhr. Es ging bereits auf halb zwei. »Ich glaube, es ist Zeit für uns zu gehen.«
 
Als sie über den Fabrikhof liefen, sagte keiner ein Wort. Tief in Gedanken steuerten sie auf das Haupttor zu.
»Entschuldigung, ich habe nicht aufgepasst«, sagte Huang plötzlich. »Wir müssen umkehren. Unser Wagen steht ja bei der Wohnanlage.«
Als Chen daraufhin stehenblieb, fiel sein Blick auf den Haupteingang, wo sich eben einige Leute in das Besucherregister eintrugen. Statt umzudrehen, ging er geradewegs auf den Pförtner zu.
»Ist es Vorschrift, dass Besucher bei Ankunft und beim Verlassen des Geländes hier unterschreiben?« Chen deutete auf das Register.
»Wir sind vom Polizeipräsidium in Wuxi«, beeilte sich Huang zu erklären, der Chen nachgelaufen war. Er hielt dem Wächter seine Dienstmarke hin.
»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, meine Herren«, sagte der Wachmann. »Ja, das ist Vorschrift. Alle Besucher müssen sich eintragen.«
»Gibt es zusätzlich eine Videoüberwachung?«, wollte Chen wissen.
»Auch das. Unser verstorbener Chef hat die neueste Sicherheitstechnik einbauen lassen, darunter auch Videokameras. Das Beste, was auf dem Markt ist, völlig angemessen für einen Staatsbetrieb dieser Größe. Trotzdem tun wir hier rund um die Uhr unseren Dienst.«
»Sehr gut. Ich hätte gern Kopien von den Besuchereinträgen der letzten sieben Tage – ach, und dann bitte noch die entsprechenden Videobänder«, sagte Chen möglichst beiläufig.
»Kein Problem«, erwiderte der Wachmann und nickte beflissen.
Das konnte dauern, dachte Huang irritiert. In dem Moment klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display, entschuldigte sich und ging außer Hörweite in eine schattige Ecke.
Aber auch das Telefongespräch dauerte länger als erwartet.
Als Huang zu Chen an das Fabriktor zurückkehrte, hielt dieser bereits einen dicken Umschlag in der Hand.
»Wir könnten einen Happen in der Kantine hier essen«, schlug Huang vor. »Heute lade ich Sie ein, Chef. Ich habe noch die Essenscoupons, die Fu uns beim ersten Besuch gegeben hat.«
»Prima Idee.«
In der Firmenkantine war der Andrang bereits abgeflaut. Nur eine Handvoll Angestellte saß noch bei einem späten Mittagsmahl und unterhielt sich. Die beiden Polizisten suchten sich einen Tisch am Fenster, wo sie ungestört waren. 
»Was halten Sie von der Sache?«, fragte Huang schließlich über zwei Schalen dampfender Rindfleischnudeln mit gehackten Frühlingszwiebeln hinweg. 
»Also zunächst einmal halte ich Mi für eine unzuverlässige Erzählerin.«
»Was soll denn das heißen?«
»Sie modelliert die Wahrheit nach Ihrem Geschmack. Sie hat keinen unvoreingenommenen Blick auf das Geschehen.« Chen streute kräftig schwarzen Pfeffer auf seine Nudeln. »Mi hat uns eine leidenschaftliche Verteidigung Lius geboten. Denn sie geht, zumindest unbewusst, davon aus, dass ein glücklich verheirateter Mann keine außereheliche Beziehung eingehen würde, wie in dem alten Sprichwort: Wo der Zaun dicht ist, kann kein streunender Hund hinein. Es ist nun aber eine unbestreitbare Tatsache, dass Liu kein treuer Ehemann war und sein Privatbüro für heimliche Treffen mit Mi benutzt hat. Und weil Mi bemüht ist, ihre Position als kleine Sekretärin zu rechtfertigen, ist sie nicht in der Lage, uns uneingeschränkt die Wahrheit zu sagen.«
»Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen, Chef. Es gibt da einige Ungereimtheiten in ihren Aussagen über Liu. Ich habe mir alles notiert, und es will einfach nicht zusammenpassen. Aber was ist mit Frau Liu?«
»Sie ist nur eine von mehreren möglichen Tatverdächtigen«, sagte Chen, der inzwischen von seiner Theorie selbst nicht mehr so überzeugt zu sein schien. »Zumal es keine Indizien gibt.«
»Übrigens hat sich eine neue Entwicklung ergeben – das heißt, so neu ist sie auch nicht, da sie auf einem älteren Szenario aufbaut. Die Innere Sicherheit hat jetzt Tatsachen geschaffen. Nach Rücksprache mit den Oberen haben sie Jiang verhaftet – ganz offiziell.«
»Können sie denn neue Beweise vorlegen?«, fragte Chen. Offensichtlich erstaunte auch ihn das rasche Handeln des Geheimdienstes.
»Nicht, dass ich wüsste. Soviel ich von meinem Gruppenleiter erfahren habe, hat der Fall bereits internationales Aufsehen erregt. Je länger sich die Sache hinzieht, desto größer wird der Imageschaden für die Regierung. Daher hat man der Inneren Sicherheit von oben grünes Licht gegeben. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Wozu sind wir Polizisten überhaupt noch da?«
»Mir auch nicht«, pflichtete Chen ihm bei und legte die Stäbchen weg, obgleich er mit seinen Nudeln noch nicht fertig war. »Können Sie mir eine Kopie von Jiangs Aussage zu dem Streit mit Liu zukommen lassen?«
»Natürlich. Darin behauptet er, seit Monaten nicht mehr mit Liu gesprochen, geschweige denn, gestritten zu haben.«
»Und dann brauche ich, wenn möglich, noch die Dokumentation der Telefonate vom Anschluss der Firmenleitung.«
Huang war sich nicht sicher, ob er Chens Gedankengang wirklich gefolgt war. Bislang war der Oberinspektor auf Frau Liu als Hauptverdächtige fixiert gewesen. Nun allerdings schien er eine neue Zielsetzung zu haben: den Nachweis, dass Jiang nicht der Mörder war.
Aber war es dazu nicht längst zu spät? »Grünes Licht von oben« für die Innere Sicherheit, das verhieß nichts Gutes. Auch ein Oberinspektor auf Urlaub, ganz gleich wie gut seine Verbindungen waren, würde dagegen nichts ausrichten können.
Vielleicht war es ja gerade das, was Chen zu einem Ausnahmepolizisten machte – diese Hartnäckigkeit, mit der er unbeirrt und gewissenhaft seinen eigenen Weg verfolgte.
»Aber die Innere Sicherheit hat bereits Tatsachen geschaffen – im Interesse der Partei. Da ist es, fürchte ich, nur noch eine Frage von Tagen, bis der Fall abgeschlossen wird«, meinte Huang voller Unmut. »Wenn wir ihnen doch nur einen schlagenden Beweis oder einen aussagekräftigen Zeugen präsentieren könnten! Noch dazu, wo ich Sie an meiner Seite …«
Er beendete den Satz nicht, denn er hatte Shanshan bemerkt, die durch die Kantine auf sie zusteuerte.
»Du hier, Chen?« Sie starrte den Oberinspektor an. »Und in Gesellschaft eines Polizeibeamten …«
Ihre Überraschung verwandelte sich in Ärger. 
Chen wirkte ebenfalls überrascht, aber auch peinlich berührt.
»Das ist meine Bekannte Shanshan. Und dies ist Polizeimeister Huang.« Hektisch erhob sich Chen und stellte die beiden vor, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre. »Er ist ein Fan von mir und hat alle meine Krimiübersetzungen gelesen.«
Der zweite Teil der Vorstellung war offenkundig für sie bestimmt. Huang bezweifelte allerdings, dass sie ihm diese Erklärung abnehmen würde. Er seinerseits hatte begriffen, dass er die Identität des Oberinspektors auch jetzt nicht preisgeben durfte.
»Herr Chen ist ein wahrer Meister der Übersetzungskunst. Ich habe alle seine Arbeiten gelesen. Außerdem ist er Dichter. Das kommt seinen Übersetzungen natürlich zugute. Er hat einen makellosen Stil.«
»Na, wenn Sie sogar Fans bei der Polizei haben, Meister Chen«, erwiderte sie mit unverhohlenem Sarkasmus in der Stimme.
»Ich fürchte, ich muss jetzt gehen, Herr Chen.« Huang erhob sich. »Sie können mich jederzeit anrufen.«
»Nein, nein, bleiben Sie nur, Herr Wachtmeister. Unterhalten Sie sich nur weiter über die Polizeiarbeit«, sagte Shanshan spitz. »Ich gehe.«
Die beiden Männer sahen ihr nach, wie sie aus der Kantine hastete.
»Ich fürchte, da bin ich eine weitere Erklärung schuldig.« Chen erhob sich mit einem bitteren Lächeln.
»Laufen Sie ihr nach«, sagte Huang. »Wir können später reden.«
Plötzlich wirkte der legendäre Oberinspektor gar nicht mehr so souverän; geknickt und ratlos stand er da.
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CHEN
KONNTE
SHANSHAN nirgendwo entdecken, als er aus dem Fabrikgelände lief.
Sie musste an der Kreuzung abgebogen sein, aber in welche Richtung? In ihrer Empörung war sie einfach davongestürmt.
Er konnte ihre Reaktion durchaus verstehen. Sie hatte ihn nach seiner Verbindung zu Huang gefragt, und er hatte sie mit Ausreden abgespeist, ohne seine Identität als Polizist preiszugeben.
Aber dafür gab es gute Gründe, zumindest solange die Ermittlungen liefen.
Er bog in eine kleine Straße ein, von der er annahm, dass sie zum Erholungsheim führte. Im Gehen ließ er noch einmal Revue passieren, was er an diesem Vormittag aus unterschiedlichen Quellen erfahren hatte. Er musste Ordnung in die Sache bringen.
Und dann sah er sie plötzlich ein Stück weiter vorn. 
»Shanshan!« Er rannte jetzt. »Lass mich das erklären.«
»Du bist unmöglich!«, rief sie ihm über die Schulter zu, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. »Dieser Huang hängt an deinen Lippen wie ein devoter Unterling. Willst du mir immer noch erzählen, er sei eine Zufallsbekanntschaft?«
»Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Er hatte sich nun dazu durchgerungen, ihr zumindest seine guten Verbindungen zu erklären, wenn er ihr auch nicht seinen wahren Beruf nennen wollte. 
»Ich bin hier gut vernetzt, aber damit wollte ich mich vor dir nicht brüsten«, brachte er keuchend hervor. »Leider erreicht man im heutigen China ohne Beziehungen kaum mehr etwas, das weißt du so gut wie ich.«
»Spar dir deine Erklärungen.« Sie ging mit gesenktem Kopf weiter. »Ich bin überrascht, dass der Meister der guten Beziehungen überhaupt Zeit für mich hat.«
»Sag so was nicht, Shanshan. Polizeimeister Huang ist tatsächlich ein Fan der   von mir übersetzten Krimis. Nur deshalb hat er mich Meister genannt. Ich habe ihn wirklich erst während meines Urlaubs hier kennengelernt. Aber nachdem ich dich getroffen hatte, hielt ich es für nützlich, diese neue Verbindung auszubauen. Du weißt, warum.«
»Ja, ja, du und deine Verbindungen. Egal ob alt oder neu, ich habe genug davon!«
»Dann hör mir bitte ein letztes Mal zu. Ich habe eben von Huang erfahren, dass es für Jiang ziemlich übel aussieht.«
»Inwiefern?«
»Er wird des Mordes an Liu beschuldigt.« Hier machte Chen eine Pause. »Ich kenne diesen Jiang nicht. Was mit ihm geschieht, geht mich nichts an. Aber es wird auch Konsequenzen für dich haben. Ich habe dir gegenüber behauptet, Huang zufällig begegnet zu sein, weil ich meinen Kontakt zu ihm geheimhalten möchte, aber ich will dir doch helfen.«
»Was willst du von mir?« Allmählich schien sie sich von ihrem Schock zu erholen. 
»Wir müssen reden, Shanshan.«
Sie waren eine Weile gegangen, ohne auf den Weg zu achten. Jetzt bogen sie in die kleine Straße zum Erholungsheim ein.
Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb schließlich stehen, so als überlegte sie, ob sie mit ihm weitergehen sollte.
»Hier auf halber Höhe gibt es einen Pavillon, dort sind wir ungestört«, schlug er vor. 
Schweigend stieg sie hinter ihm die mit Moos und Unkraut bewachsenen Stufen hinauf.
An der Felswand zu ihrer Linken hatten Besucher früherer Zeiten auf der glatten Oberfläche rot oder schwarz gefasste Inschriften hinterlassen, darunter auch Prominenz wie Qian Qianyi, ein Minister aus der Qing-Dynastie, der schon unter dem letzten Ming-Kaiser gedient hatte. Seine Zeilen wurden teilweise überlagert von Maos Gedicht »Langer Marsch«, das die Roten Garden während der Kulturrevolution in denselben Stein gehauen hatten. Darunter hatte ein Pärchen ein romantisches Gelübde abgelegt und seine Namen zusammen mit einem roten Herz verewigt. 
Der Pfad wurde rutschig und teilweise sogar gefährlich. Die Steinstufen hatten sich gelockert, stellenweise sprossen Farne und Lärchen dazwischen hervor. Endlich kam ein alter, halb verfallener Pavillon in Sicht. Das geschwungene Dach war mit gelbglasierten Ziegeln gedeckt und ruhte auf roten Säulen. Hinter aufwendig geschnitzten Balustraden luden umlaufende Holzbänke zum Ausruhen ein. 
Augenblicklich hatte Chen das verwirrende Gefühl eines Déjà-vu. Aber das konnte nicht sein, im Schildkrötenkopfpark hatte es doch keinen solchen verfallenen Pavillon gegeben. Shanshan saß, den Rücken gegen eine der Säulen gelehnt, und fächelte sich mit einem Stück Zeitung aus ihrer Tasche Luft zu. Er ließ sich neben ihr nieder, den ausgestreckten Arm legte er auf das Geländer.
Im Dickicht hinter ihnen zwitscherten winzige Vögel. Auf einem modrigen Baumstumpf hatte sich ein weißer Baumpilz ausgebreitet, überall wucherte gelbliches Unkraut.
»Jiang wird angeklagt und verurteilt werden«, begann er. »Ich fürchte, schon in den nächsten Tagen.«
»Aber wie ist das möglich?«, brauste sie auf. »Die haben doch nicht die Spur eines Beweises gegen ihn.«
»Davon sind sie aber überzeugt. Und nur darauf kommt es an. Wir haben es hier nicht mit normalen Polizisten zu tun, sondern mit dem Inlandsgeheimdienst.«
»Aber warum?«
»Wegen der Politik, die dahintersteht, Shanshan«, erklärte er vorsichtig. »Jiang ist ein Unruhestifter, nicht nur für die Oberen in Wuxi, sondern auch für die in Peking.«
»Ich weiß, wegen seines Engagements für den Umweltschutz«, sagte sie.
»Wenn er erst einmal verurteilt ist, lässt sich das Blatt nicht mehr wenden – selbst mit den besten Beziehungen nicht. Ich weiß kaum etwas über Jiang und kann mich nicht für ihn verbürgen. Deshalb muss ich mit dir reden.«
»Ich verstehe, Chen. Sei mir nicht böse, ich war einfach wütend.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«
Einige Minuten schwiegen sie. Dann klopfte er sich eine Zigarette aus der Packung, fragte aber um Erlaubnis, bevor er sie anzündete. Weiße Wölkchen segelten ziellos über den hohen Himmel, sie wirkten ein wenig zerzaust.
»Ich versuche nur, dir zu helfen, Shanshan.«
Sie antwortete nicht sofort, sondern saß unbeweglich wie eine Statue. Die Hügelkette dehnte sich vor ihnen wie ein Rollbild mit Landschaftsmalerei. 
»Aber das kann ich nur, indem ich die Anklage gegen ihn entkräfte.«
»Wie soll das gehen?«, fragte sie leise.
Und dann begann sie doch zu erzählen.
Jiang hatte Ende der achtziger Jahre in Wuxi eine Firma gegründet und im ersten Aufschwung der Wirtschaftsreform ein kleines Vermögen verdient. Mit der Zeit war ihm jedoch bewusst geworden, um welchen Preis der Wirtschaftsaufschwung erreicht wurde. In Wuxi geboren und am See aufgewachsen, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die Öffentlichkeit auf die zunehmende Verschmutzung der Gewässer aufmerksam zu machen. Zunächst stießen seine Bemühungen auf Resonanz, und er erzielte auch gewisse Erfolge. Die Medien nannten ihn einen Umweltaktivisten, und er konnte sogar in Fernseh- und Radioprogrammen seiner Heimatprovinz auftreten. Da er die Probleme der örtlichen Industrie aus eigener Erfahrung kannte und kompetent darüber redete und schrieb, brachte er einige ansässige Firmen dazu, ihre Produktionsabläufe umweltfreundlicher zu gestalten, zumindest dem Augenschein nach.
Jiang nahm sein Anliegen wirklich ernst. Er verkaufte den Betrieb und widmete sich ganz dem Umweltschutz. Durch Vorträge und Artikel sicherte er sich ein bescheidenes Auskommen, doch seine Veröffentlichungen erregten zunehmend den Unmut jener Industriellen, die er als Umweltsünder anprangerte. Also taten sich die Betroffenen zusammen und lancierten einen Gegenangriff. Sie stellten ihn als mediengeilen Schaumschläger hin, der sich auf Kosten gesetzestreuer Arbeitgeber Aufmerksamkeit verschaffte und dessen amateurhafte Auslassungen jeder Grundlage entbehrten.
Am Ende wandten sie sich sogar an die städtischen Behörden, denn schließlich beruhte Wuxis Erfolgsgeschichte auf den expandierenden Industriebetrieben, die sich eine solche Diskreditierung nicht leisten konnten. Und die Beamten zögerten nicht, Druck auf Jiang auszuüben.
Doch er gab nicht auf. Unerbittlich geißelte er jene Firmen, die nach wie vor ungeklärte Abwässer in den See einleiteten. Nachdem er den wissenschaftlichen Nachweis für seine Behauptungen erbringen konnte, sandte er erneut detaillierte Berichte an Zeitungen und Zeitschriften, doch sie wurden ihm ausnahmslos zurückgeschickt. Man hatte die Medien angewiesen, seine Arbeit zu boykottieren. Die Vorgehensweisen der Betriebe wurden nicht mehr hinterfragt, da sie wesentlich zum lokalen Wirtschaftsaufschwung beitrugen. Jiang wandte sich daraufhin an Regierungsstellen – hohe Regierungsstellen – und handelte sich mit seiner Hartnäckigkeit schließlich das Etikett eines »politischen Unruhestifters« ein.
Die Tatsache, dass Jiang seine Ergebnisse – »illegal«, wie die Behörden behaupteten – an die ausländische Presse weitergab, verärgerte die Regierung dann ernsthaft. Jiang hatte Kontakt zu Auslandskorrespondenten aufgenommen, die ihn zum Teil für seine Berichte bezahlten und diese dann im Ausland publizierten. Von dort fand das Material ironischerweise seinen Weg zurück in die internen Publikationen für hohe Pekinger Kader. Und so landete Jiang endgültig auf der schwarzen Liste, während die von ihm angeprangerten Industriebetriebe weiterhin auf Kosten der Umwelt Rekordumsätze einfuhren.
Daraufhin änderte Jiang seine Taktik, indem er Feldstudien durchführte und mit Fotos und Messdaten unwiderlegbare Beweise erbrachte. Dann konfrontierte er die entsprechenden Firmen mit dem Material und forderte sie auf, ihre umweltschädlichen Praktiken einzustellen. Taten sie dies nicht, stellte er die Informationen, illustriert mit schockierenden Bildern, ins Netz. Seine Blogs hatten wesentlich mehr Resonanz als die Beiträge in den Printmedien und riefen bei Internetnutzern zahllose Reaktionen hervor. 
Diese effektive Informationsverbreitung machte der Führung in Peking natürlich noch mehr Kopfzerbrechen. Und wie aus heiterem Himmel tauchte plötzlich die Anschuldigung auf, Jiang habe sich durch die Erpressung von Industriebetrieben eine goldene Nase verdient.
»Das geht nun schon seit zwei Jahren so«, schloss Shanshan ihren Bericht. »Ich glaube einfach nicht, dass er auf persönliche Bereicherung aus ist. Sie haben vielmehr alles versucht, ihn zum Schweigen zu bringen.«
Shanshan hatte lange gesprochen. Das Nachmittagslicht, das ihre Schatten in den verwunschenen Pavillon warf, wurde allmählich schwächer. Dunst stieg aus den fernen Bergen auf und ließ ihre Umrisse verschwimmen. Chen hatte aufmerksam zugehört, ohne sie zu unterbrechen. 
»Aber du hast gesagt, dass er das Geschäft verkauft hat und sich seinen Lebensunterhalt verdienen musste«, hakte er nun nach. »Heutzutage ist mit Artikeln und Vorträgen nicht viel Geld zu verdienen.« 
»Soweit ich weiß, hat er Rücklagen aus der Zeit, bevor er Umweltaktivist wurde.«
»Was für ein Mensch ist er?«
»Jedenfalls kein Mörder, so viel kann ich sagen.« Und nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Natürlich hatte er seine Schwächen. Er liebte das Rampenlicht und war ein bisschen sehr selbstgefällig. Wenn eine Firma ihm ein Beraterhonorar anbot, sagte er nicht nein, aber meines Wissens wollte er dieses Geld für den Umweltschutz verwenden. Trotzdem ist das natürlich nicht ganz sauber.«
»Inwiefern warst du an seinen Aktivitäten beteiligt?«
»Ich habe ihn vor etwa einem Jahr kennengelernt. Unsere gemeinsamen Interessen boten viel Gesprächsstoff, und wir haben uns gelegentlich getroffen. Einmal habe ich dabei auch ein Problem aus meiner Fabrik angesprochen und konkrete Messdaten genannt, die hat er später in einem seiner Berichte verwendet.«
»Mit dem er dann zu Liu ging.«
»Vermutlich. Jedenfalls war Liu fuchsteufelswild über meinen angeblichen Verrat, obwohl es sich keineswegs um vertrauliches oder gar geheimes Material handelte. Jeder hätte das recherchieren können. Auch ich war natürlich wütend auf Jiang. Er hätte die Konsequenzen bedenken müssen, bevor er Liu den Bericht vorlegte. Jiang hat zwar behauptet, meinen Namen nicht genannt zu haben, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die Informationen offensichtlich von mir stammten. Die Zahlen passten. Ich war so sauer, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte.«
Chen registrierte das »nicht mehr sehen wollen«, es deutete auf eine engere Beziehung hin.
»Und das liegt einige Monate zurück?«
»Ja. Was er seither unternommen hat, weiß ich nicht.«
»Vor etwa zwei Monaten, im März, hat er sich noch einmal mit Liu getroffen. In dessen Büro in der Chemiefabrik. Angeblich hatten sie dort eine lautstarke Auseinandersetzung.«
»Was? Aber das kann nicht sein! Er wusste, wie verärgert ich war, und er hatte versprochen, sich anderen Übeltätern zu widmen. Davon gebe es genug, sagte er.«
»Nun, vielleicht war es eine Frage des richtigen Zeitpunkts. Eventuell dachte er, dass Liu angesichts des bevorstehenden Börsengangs eher zu Kompromissen bereit wäre; so sieht es zumindest die Innere Sicherheit.«
»Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass Jiang in die Fabrik gegangen ist.«
»Mi hat ihn aber mit Liu in dessen Büro streiten hören.«
»Wann?«
»Anfang März – am Tag vor dem Frauentag. Da war sie sich ganz sicher.«
Shanshan starrte Chen stumm an, dann richtete sie ihren Blick in die Ferne.
Die Luft war merklich abgekühlt, es war frisch für die Jahreszeit. Plötzlich kam sie ihm sehr verletzlich vor, wie sie mit hängenden Schultern, an die Säule gelehnt, dasaß, die Handflächen in einer fast flehentlichen Geste nach außen gekehrt. Sie hatte sich bislang nicht klar über ihre Beziehung zu Jiang geäußert, und Chen wollte sie nicht drängen. Sie würde schon reden, wenn sie bereit dazu war.
Immerhin rundete sich sein Bild von den Hintergründen des Mordfalls langsam ab. Für die Stadtregierung waren Umweltschutzmaßnahmen nur so lange akzeptabel, wie sie den Anschein einer »harmonischen Gesellschaft« nicht gefährdeten; diese wiederum basierte auf einem stetig wachsenden Bruttosozialprodukt, das von ebenjenen Industriebetriebe erwirtschaftet wurde, die ihre Abwässer in den See leiteten. Indem Jiang diesen Kreislauf aufgedeckt und seine Erkenntnisse westlichen Medien zugänglich gemacht und ins Netz gestellt hatte, war er politisch untragbar geworden. Vermutlich war die Innere Sicherheit schon geraume Zeit hinter ihm her. Das erklärte auch die Eile, mit der sie den Fall an sich gerissen hatte.
»Eine schwierige Situation, nicht wahr?«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.
Schwierig insofern, als er nicht ausschließen konnte, dass Jiang tatsächlich ein Krimineller war, auch wenn ihm persönlich die These mit der politischen Verfolgung eher einleuchtete.
»Mit wem hast du sonst noch gesprochen in der Fabrik?«, fragte sie unvermittelt, ihr Blick war plötzlich wachsam. »Du hast dich doch sicher nicht bloß mit Huang zum Mittagessen dort getroffen.«
»Da hast du recht. Wir haben uns mit Mi und Fu unterhalten. Ich bin zu so etwas ja nicht befugt, aber Huang hat die Befragung in meinem Beisein durchgeführt. Leider haben wir nichts wirklich Neues erfahren. Außerdem habe ich mich mit Frau Liu in ihrem Hause getroffen, mit Huang natürlich.«
»Dann hast du also ermittelt wie ein Polizist.«
»Etwas an dieser Frau Liu ist mir nicht geheuer, aber ich bin mir nicht sicher, was genau.« Er ignorierte den sarkastischen Ton ihrer Bemerkung. »Sie fährt ständig nach Shanghai – nahezu jede Woche –, um dort Mah-Jongg zu spielen. Wie kann sie sich das leisten?«
»Die hat keine Geldsorgen. Liu verdiente bestens. Zehn Prozent vom Jahreseinkommen des Staatsbetriebs standen ihm als Bonus zu. Und das ist nur die legale Seite. Mit Sicherheit gibt es da beträchtliche Grauzonen.«
»Aber sie muss doch von seiner kleinen Sekretärin gewusst haben. Wie konnte sie ihn da so oft in Wuxi allein lassen?«
»Sie hat von allen seinen kleinen Sekretärinnen gewusst. Aber soweit ich gehört habe, hat er sie großzügig dafür entschädigt. Es war ein Deal. Einmal hat er erklärt, er habe sich einen sicheren häuslichen Hintergrund erkauft, in seiner Position eine teure, aber notwendige Investition.«
»Moment mal, Shanshan, du hast von ›kleinen Sekretärinnen‹ gesprochen. Gab es da noch jemanden außer Mi?«
»Zumindest gab es eine vor Mi, soviel ich weiß.«
»Und was passierte mit ihr?«
»Ausrangiert wie ein alter Wischmopp.«
»Könntest du mehr über diese Frau in Erfahrung bringen?«
»Ich kann es versuchen. Jemand hat mir erzählt, dass sie Hostess in einem Karaoke-Lokal war. Mi hat vorher in einem Salon für Fußmassage gearbeitet«, sagte Shanshan. »Ein Parteikader, der wie Liu einen großen Staatsbetrieb leitet, tut gut daran, sich ein ruhiges Heim zu schaffen, indem er seiner Frau ein großzügiges Taschengeld gibt. Gleichzeitig stand ihm Mi in seinem Privatbüro rund um die Uhr wie eine Konkubine zu Diensten.«
»Ja, ich erkenne die Logik.«
»Und was haben Mi und Fu dir erzählt?«
»Mi hat uns Lius unerfülltes Familienleben in kräftigen Farben ausgemalt. Ich kann ja verstehen, dass sie ihre eigene Existenz als kleine Sekretärin auf diese Weise rechtfertigen will. Von Fu war wenig zu erfahren. Er stammt ebenfalls aus Shanghai und erwähnte, dass er heute Abend dort hinfährt.«
»Das tut er ziemlich oft. Und jetzt als Firmenchef ist er niemandem mehr Rechenschaft schuldig.« Dann verdüsterte sich plötzlich ihr Gesicht, und sie sagte: »Ach, ich weiß auch nicht, was aus diesem Betrieb noch werden soll – und aus unserem Land.«
Das erinnerte ihn an ein Zitat des Dichters und Reformers Fan Zhongyan aus der Sung-Dynastie: Sich freuen an den Freuden des Landes, trauern mit den Kümmernissen des Landes. Ach, wo finde ich einen solchen Gefährten?
Auch sie hatte in Zeiten persönlicher Bedrängnis solchen Gedanken Ausdruck verliehen.
Shanshan war so anders als die meisten Menschen in dieser habgierigen Zeit, sie kämpfte für Ziele, die jenseits von materiellen Interessen lagen. Unweigerlich erinnerte ihn das an seine eigenen jugendlichen Ideale als Student. Da hatte auch er hochfliegende Träume gehabt.
Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. Vögel tschilpten im Geäst, der Wind fuhr durch die Bäume wie ferner Gesang. 
Du gehörtest nicht länger dazu / warst ohne Ort noch Zeit, noch Selbst …

Diese Zeilen fielen ihm plötzlich ein. Sie stammten von ihm selbst, und sie galten Shanshan, so viel war klar.
Und doch wusste er momentan nicht, was er ihr antworten sollte. Also wiederholte er, was er als Polizist schon so viele Male gesagt hatte:
»Danke, Shanshan, dass du mir das alles erzählt hast. Wenn dir noch etwas einfällt, lass es mich wissen.«
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jener seltenen Tage, an denen Hauptwachtmeister Yu vom Shanghaier Polizeipräsidium einmal nicht früh rausmusste. Und das hatte er an diesem Samstag auch keineswegs vor.
Die Wanduhr zeigte halb neun, und er lag noch immer neben seiner Frau Peiqin im Bett. Ihr Sohn Qinqin hatte die Wohnung bereits um sechs Uhr verlassen, um nach Pudong zu fahren, wo er an einem Vorbereitungskurs für die Universitätszugangsprüfung teilnahm.
Qinqins Hinterzimmer war von dem ihren nur durch eine dünne Trennwand abgeteilt, so dass sie nie wirklich ungestört waren. Heute war das anders.
Peiqin hatte sich ein Kissen in den Rücken geschoben und sah fern; sie genoss es, den Apparat einmal nicht leise stellen zu müssen. Auch sie hatte ihren Einkauf in der Markthalle auf später verschoben. Wenn Qinqin mittags nicht zu Hause war, gab es keinen Grund, aufwendig zu kochen.
Yu hatte dafür Verständnis; zufrieden schmiegte er sich an ihre Seite. Eine Zigarette im Bett hätte sein Glück vervollständigt, aber er konnte sich beherrschen.
Er überlegte, ob er mit ihr über die Arbeit im Präsidium reden sollte. Doch dafür war der Moment zu kostbar. Derzeit lagen nur einige nicht allzu spezielle »Spezialfälle« an; nichts, was nicht bis zur Rückkehr des Oberinspektors in einer Woche warten konnte. 
»Habt ihr wieder einen interessanten Fall?«, fragte Peiqin prompt, während sie den Fernseher ausschaltete.
»Nichts von Bedeutung«, antwortete er. »Ein Beamter der Stadtregierung hat Bestechungsgelder angenommen, aber er ist ohnehin ein toter Tiger, den wird man auch ohne uns los. Eine Liste seiner Verfehlungen und ein nachgeschobener Leitartikel in der Volkszeitung über den entschlossenen Kampf der Partei gegen Korruption, mehr braucht es nicht, um ihn zu Fall zu bringen. Bei der anderen Sache geht es um ein paar Dissidenten, die eine Petition für die Stärkung der Menschenrechte herausbringen wollten. Ich fürchte, da können wir wenig tun. Diese Leute stehen bereits auf der schwarzen Liste der Pekinger Behörden. Eine klare Vorverurteilung, an der auch Chen nichts ändern kann.«
»Warum wurde er eigentlich so überstürzt in die Ferien geschickt?«
Yu hatte die Frage kommen sehen. Die Undurchschaubarkeit des Oberinspektors gehörte mittlerweile zu ihren Lieblingsthemen. »Ich sehe keinen Anlass dafür, dass sie ihn loswerden wollten. Zumindest nicht in letzter Zeit.«
»Hat er dir denn keine Erklärung gegeben?«
»Nein.«
»Bei deinem Boss weiß man nie, woran man ist. Erinnerst du dich noch an seine Reise nach Peking vor ein paar Jahren?« Aber gleich darauf beteuerte sie: »Nicht, dass ich etwas gegen ihn hätte, das weißt du ja.«
»Natürlich wird geredet; manche sagen, er sei fällig für eine Versetzung, weil er sich mit einigen hohen Tieren angelegt hat. Diese Ferien wären demnach eine Art Ehrenrettung für ihn. Aber das glaube ich nicht. Das Ganze hat Genosse Parteisekretär Zhao eingefädelt, was darauf schließen lässt, dass ihm Peking weiterhin wohlgesinnt ist. Vielleicht ist es ja tatsächlich nur ein Ferienaufenthalt. Warum auch nicht?«
»Eine Pause hat er tatsächlich dringend nötig, bei all der Arbeit und wo er doch schon mal einen Nervenzusammenbruch erlitten hat. Und jetzt heiratet auch noch seine Exfreundin. Da kann ihm so ein Erholungsaufenthalt nur guttun. Aber ich frage mich trotzdem, was er in Wuxi so treibt. Als Tourist kann ich ihn mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dein Boss ist keiner, der Tee trinkt und sich die Gegend ansieht, dem folgt doch der Ärger auf dem Fuß.«
»Mir ist da was zu Ohren gekommen, von Polizeimeister Huang, einem jungen Kollegen aus Wuxi. Er ließ durchblicken, dass Chen einen Ferienflirt mit einer hübschen jungen Frau angefangen hat – deutlich jünger als er.«
»Echt?« Peiqin setzte sich im Bett auf. »Mit Frauen konnte er schon immer.«
»Aber diesmal könnte es ein Fehlgriff sein, sagt Huang. Diese junge Frau steht in Verbindung mit einem Mann, der in Schwierigkeiten steckt. In großen Schwierigkeiten …«
In dem Moment klingelte das Telefon.
»Oh … Hallo, Chen«, stammelte Yu. »Gerade haben wir von dir gesprochen.«
»Yu, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
»Aber immer. Worum geht’s, Chef?«
»Ich brauche ein paar Daten über jemanden in Shanghai. Sie lebt in Wuxi, stammt aber ursprünglich aus Shanghai und fährt regelmäßig dorthin.«
»Ein junges Mädchen?«
»Also hör mal. Es handelt sich um eine Dame mittleren Alters, ihr Name ist Liu. Der Mann leitete eine große Chemiefabrik hier in Wuxi und wurde vor ein paar Tagen ermordet.«
»Verstehe. Es betrifft also deine Ermittlungen in Wuxi.«
»Nein, das ist nicht mein Fall. Ich bin auf Urlaub hier. Das Präsidium in Wuxi kümmert sich darum. Aber ich brauche deine Hilfe«, fuhr Chen unbeirrt fort. »Vergangenen Dienstag ist diese Frau Liu nach Shanghai gefahren und hat am Abend mit drei anderen Mah-Jongg gespielt. Ich schicke dir eine SMS mit ihrer Adresse in Shanghai sowie Namen und Telefonnummer von einer der Mitspielerinnen.«
»Ich soll also ihr Alibi überprüfen.«
»Genau, aber nicht als Polizist, wenn sich’s vermeiden lässt. Die Kollegen in Wuxi haben die Sache nur oberflächlich überprüft; man zählt sie nicht zum Kreis der Verdächtigen, nicht wirklich.« Und dann fügte Chen so beiläufig hinzu, als sei es ihm eben erst eingefallen: »Ach, und könntest du mir auch Hintergrundinformationen über einen gewissen Fu besorgen, wenn du schon dabei bist? Er arbeitet in Wuxi, stammt aber auch aus Shanghai. Dieses Wochenende wird er heimfahren.«
»Gibt es eine Verbindung zwischen den beiden?«
»Möglicherweise, das will ich ja gerade herausfinden. Auch ihn haben die Beamten in Wuxi nicht so genau unter die Lupe genommen. Kein Tatverdächtiger. Aber ich bin neugierig geworden. Doch vermutlich steckt nichts weiter dahinter.«
Dabei klang Chen keineswegs so gleichgültig, wie er tat.
»Dieser Fu wohnt in der Altstadt, südlich der Kreuzung Renmin und Henan Lu. Ich schick dir auch seine Adresse. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das nicht weit von dort, wo Peiqin früher gewohnt hat.«
»Geht in Ordnung, Chef. Soll ich mich nach irgendwas Besonderem umsehen?«
»Alles, was du über ihn rauskriegen kannst. Ich weiß, es ist Samstag, Yu. Du hast was gut bei mir. Und Grüße an Peiqin.«
»Was gibt’s?«, erkundigte sich diese, kaum dass Yu das Handy aus der Hand gelegt hatte. 
Er wiederholte die für einen Urlauber völlig unpassende Bitte und wünschte insgeheim, sein Chef und Partner hätte sich deutlicher erklärt. Aber der Oberinspektor hatte wohl wie immer seine Gründe.
»Selbstverständlich werden wir ihm helfen«, sagte Peiqin entschlossen.
Yu stand auf und konnte sich ein Lächeln über den Eifer seiner Frau nicht verkneifen. Wie schon so oft half sie ihm auch jetzt bereitwillig bei seiner Polizeiarbeit.
Früher war sie zögerlich gewesen, aber das hatte sich geändert, seit er mit dem Oberinspektor zusammenarbeitete. In dem einen oder anderen kniffligen Fall hatte sie schon auf ihre eigene Weise wertvolle Beiträge geleistet.
Nachdem er die SMS von Chen erhalten hatte, rief er bei einer Frau namens Bai an, die am Abend der Tat mit Frau Liu Mah-Jongg gespielt hatte. Niemand meldete sich. Yu hinterließ auf ihrem Anrufbeantworter die Bitte, sie möge ihn baldmöglichst zurückrufen.
»Wir können ja zuerst mit den Nachbarn reden.«
»Gute Idee.«
Es schien ein arbeitsreicher Samstag zu werden, keineswegs so, wie Yu sich sein Wochenende vorgestellt hatte, aber er beklagte sich nicht.
Bald darauf machten sie sich zu Frau Lius früherer Wohngegend in Zhabei auf, ein Stadtteil, der ihnen wenig vertraut war. Vor 1949 galt er als eine Art Slum mit schäbigen, baufälligen Häusern und schmutzigen, hässlichen Fabriken, die in den sechziger und siebziger Jahren von sogenannten Arbeiter-Heimstätten in grauem Zement abgelöst worden waren. Das hatte die Sache nicht unbedingt besser gemacht. Da die Yus weder Freunde noch Verwandte in diesem Viertel hatten und es auch nicht mit bekannten Geschäften oder sonstigen Attraktionen lockte, kamen sie selten in die Gegend. Angesichts des katastrophalen Verkehrs machte kaum jemand ohne guten Grund den umständlichen Weg dorthin.
Doch auch in Zhabei war die Zeit nicht stehengeblieben. Als die beiden aus der erst kürzlich in Betrieb genommenen U-Bahn-Linie stiegen, fanden sie sich inmitten einer Hochhauslandschaft wieder, in der Reklameschilder sämtlicher Namen und Marken prangten, die sie aus dem Fernsehen kannten.
Ging man jedoch ein paar Straßen weiter, wurden die ultramodernen Wolkenkratzer rasch weniger, und man war unversehens zurück im alten Zhabei mit seinen ärmlichen Straßen, verfallenen Gebäuden, winzigen Gässchen und heruntergekommenen Hauseingängen.
Sie betraten einen kleinen Gemischtwarenladen unweit von Frau Lius alter Adresse. Zu ihrer Überraschung behauptete die Besitzerin, eine geschwätzige Mittfünfzigerin namens Xiong, Frau Liu persönlich zu kennen und in Kindertagen ihre Nachbarin und Spielgefährtin gewesen zu sein.
Von ihr erfuhren sie, dass Frau Liu, obgleich ihre Eltern bereits verstorben waren, häufig in die alte Wohnung zurückkehrte, die abgesehen von gelegentlichen Besuchen leerstand. Unter ihren früheren Nachbarn war sie geachtet und hatte einmal sogar einige von ihnen in ein Nobelrestaurant eingeladen. Außerdem besaß sie ein schickes Apartment in Xujiahui, eine der besten Wohngegenden Shanghais, wo sie sich aber kaum aufhielt. Keiner aus der Nachbarschaft hatte sie je dort besucht, doch allein die Adresse kündete vom Reichtum der Besitzerin.
»Sie sollten sehen, wie sie Mah-Jongg spielt – ein Hunderter Einsatz pro Spiel und dann die Trinkgelder, mit denen sie um sich wirft. Man könnte meinen, die druckt sich das Geld selber«, berichtete Xiong mit hörbarem Stolz.
»Und sie macht den weiten Weg hierher, nur um mit ihren Freunden Mah-Jongg zu spielen? Verliert sie denn oft?«
»Keine Sorge, ein paar Spielschulden jucken sie nicht. Da sieht man mal wieder, dass es für eine Frau wesentlich wichtiger ist, einen guten Ehemann zu haben als einen guten Beruf«, kommentierte Xiong. »Sie hatte schon immer ein sicheres Auge, was Männer betrifft. Liu war damals ein Niemand vom Lande, trotzdem ist sie ihrem Mann bis nach Wuxi gefolgt. Keiner war so weitsichtig wie sie. Da wundert es einen nicht, dass er ihr alle Wünsche erfüllt.«
Doch mehr Informationen konnte Frau Xiong nicht bieten. Trotz ihrer angeblich so engen Freundschaft hatte die Ladenbesitzerin noch nicht einmal davon gehört, dass Frau Liu Witwe geworden war.
Die Yus versuchten es daraufhin bei einigen anderen Nachbarn, konnten aber auch dort nicht mehr in Erfahrung bringen. Manche reagierten mit unverhohlenem Misstrauen auf die Fragen und wollten keine Auskunft geben. 
Immerhin schafften es Yu und Peiqin, bis zu dem Zimmer in dem heruntergekommenen, zweistöckigen Gebäude vorzudringen, das Frau Liu weiterhin bewohnte. Wie zu erwarten, war es verschlossen, unterschied sich aber von außen in nichts von den Unterkünften der Nachbarn.
Was sie bislang über diese Frau Liu herausgefunden hatten, war eine einzige Erfolgsgeschichte, vor allem, wenn man sie vor dem Hintergrund dieser ärmlichen Umgebung betrachtete, überlegte Yu und angelte nach einer Zigarette. Doch mit Rücksicht auf seine Frau steckte er sie wieder ein. Er konnte sich allerdings nicht erklären, warum diese Frau Liu regelmäßig hierherkam. Ihre Familie war sicher nicht wohlhabend gewesen, musste aber zu den Bessergestellten im Viertel gehört haben. Die einzige Erklärung, die Yu finden konnte, war, dass sie mit ihrem sozialen Aufstieg angeben wollte. Aber tat man so etwas beständig und über Jahre hinweg? 
»Wenn sie eine so glückliche Ehe führt«, unterbrach Peiqin seinen Gedankengang, »warum kommt sie dann ständig nach Shanghai zurück?«
»Das begreife ich auch nicht«, erwiderte er. Ermittlungen, bei denen man nicht wusste, worum es eigentlich ging, waren äußerst unbefriedigend. Aber vielleicht hatte Chen ja selbst keine klare Vorstellung von dem, was er suchte.
Wieder klingelte Yus Handy. Auf dem Display erkannte er Chens Nummer.
»Ich muss dich um einen weiteren Gefallen bitten, Yu.«
»Schieß los, Chef. Wir sind gerade in Frau Lius früherem Viertel unterwegs.«
»Danke, Yu, ich weiß das zu schätzen. Die andere Sache betrifft die Wuxi Chemiefabrik Nr. 1. Sie steht kurz vor dem Börsengang und wurde von dem ermordeten Liu geleitet. Ich kenne mich mit so etwas leider nicht aus, aber da fiel mir ein, dass das Lokal, wo Peiqin arbeitet, der Plum Blossom Pavilion Group angehört, die ebenfalls an die Börse will. Peiqin als Buchhalterin kann vielleicht herauskriegen, wie das bei der Chemiefabrik laufen soll.«
»Ich werd’s ihr ausrichten, aber sie steht direkt neben mir. Sprich doch selber mit ihr.«
»Nicht nötig. Mehr kann ich ihr auch nicht sagen. Aber bitte richte ihr aus, wie sehr ich ihre Hilfe zu schätzen weiß. Ich bin euch beiden wirklich etwas schuldig.«
»Gibt’s wieder was zu tun für mich?«, erkundigte sich Peiqin lächelnd.
Yu erklärte ihr Chens Anliegen.
»Unser Restaurant ist nur eines von vielen innerhalb dieser Gruppe«, sagte sie kopfschüttelnd. »Solche Entscheidungen werden auf der Führungsebene getroffen, davon erfährt eine kleine Buchhalterin nichts.«
»Aber du weißt doch, wie das so läuft an der Börse.« Yu dachte daran, dass sie gelegentlich ihr Glück mit Aktien versuchte.
»Jeder Betrieb geht da eigene Wege, schließlich hat es das nach 1949 in unserem Land nicht mehr gegeben«, erwiderte sie nachdenklich. »Ich habe lediglich mal gehört, dass der Betriebsleiter, der den Börsengang initiiert, je nach Position einen bestimmten Aktienanteil bekommt – entweder gegen eine symbolische Summe oder ganz umsonst. Das heißt, durch die Umwandlung eines Staatsbetriebs in eine Aktiengesellschaft kann ein Parteikader und Firmenchef zum Millionär, wenn nicht zum Multimillionär werden.«
»Aber das widerspricht doch völlig den Grundsätzen einer Partei, deren Funktionäre selbstlos und von ganzem Herzen dem Volke dienen sollen.«
»Und ist zugleich der wichtigste Beweggrund, warum jemand heutzutage noch Parteikader werden will«, ergänzte sie mit ironischem Lächeln. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Wie soll ich Einblick in einen Betrieb in Wuxi haben? Dein Chef muss ganz schön verzweifelt sein, wenn er sich mit einer solchen Frage an jemanden wie mich wendet. Nur der Schwerkranke akzeptiert jeden Arzt.«
»Du meinst, Chen steckt wieder mal in Schwierigkeiten?«
»Zumindest scheint er ziemlich ratlos zu sein. Vielleicht hängt es mit dieser Affäre zusammen. Jedenfalls hat es keinen Sinn, in eines dieser Börsenbüros zu gehen, die haben heute geschlossen, weil Samstag ist.«
»Ich kann nicht mal meine Autorität als Polizist geltend machen, das hat Chen sich ausdrücklich verbeten.«
»Würde auch nichts nützen. Was wir brauchen, ist jemand, der Insiderwissen über diese Chemiefabrik in Wuxi hat.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Lass uns den anderen ein bisschen ausforschen, diesen Fu.«
Fus Wohngegend war zufällig auch jene, in der Peiqin vor Ausbruch der Kulturrevolution ihre Kindheit verbracht hatte. Da sie einer »schwarzen« Familie entstammte, hatte sie schon immer wenig Kontakt mit den Nachbarn. Die Erinnerung daran, wie es gewesen war, ein »schwarzer Welpe« zu sein, der mit gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz herumlief, hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt. Deshalb war sie auch nur selten hierhin zurückgekehrt.
»Nach so vielen Jahren wird mich wohl kaum noch jemand kennen«, sagte sie nachdenklich. »Und wenn, werden sie mir schon gleich gar nichts erzählen. Soweit ich mich erinnere, wohnte Fus Familie in einer Seitengasse.«
Yu hatte da schon mehr Glück. Auf dem Weg telefonierte er ein bisschen herum und konnte einen Kollegen ausfindig machen, der mit dem zuständigen Nachbarschaftspolizisten, einem Mann namens Wei Guoqiang, befreundet war. Dieser hatte sich bereiterklärt, ihnen weiterzuhelfen.
Wei wartete schon im Büro des Nachbarschaftskomitees auf sie. Diese Einrichtung war zwar nicht mehr das machtvolle Überwachungsorgan wie in den Jahren des »Klassenkampfes« unter Mao, sorgte aber weiterhin für Sicherheit in den Wohnquartieren. Wei konnte ihnen problemlos Einblick in das Melderegister verschaffen und sie über den Hintergrund einzelner Bewohner aufklären.
Auf diese Weise erfuhren sie, dass Fu einer armen Familie dieses Arbeiterviertels entstammte. Drei Generationen Fus – sein Großvater, die Eltern, Fu und ein jüngerer Bruder – hatten sich in einem einzigen, fünfzehn Quadratmeter großen Zimmer eines Shikumen-Reihenhauses zusammengedrängt. Obgleich Fu jetzt in Wuxi arbeitete, besuchte er regelmäßig seine Familie. Bei solchen Gelegenheiten teilte er den ausgebauten Speicher mit seinem Bruder.
»Moment mal«, unterbrach Yu. »Fu leitet mittlerweile ein großes staatliches Chemiewerk. Da müsste er sich doch eine eigene Wohnung für sich, wenn nicht gar für die Familie leisten können.«
»Ist er jetzt tatsächlich Firmenleiter?«, fragte Wei, wartete die Antwort aber nicht ab. »Ich kann mir schon vorstellen, warum er das nicht tut. Diese Gegend hier ist nämlich Teil eines neuen Bebauungsplans. Bald werden die alten Häuser neuen Gebäuden weichen. In diesem Fall stehen der Familie Fu mindestens zwei Wohnungen als Entschädigung zu. Würde er sich selbst eine kaufen und ausziehen, hätte er seinen Anspruch verwirkt. Die Entschädigung des Wohnungsamts richtet sich nach der Anzahl der Familienmitglieder.«
»Verstehe. Aber er arbeitet doch in Wuxi. Muss er regelmäßig nach Shanghai kommen, um ein Anrecht auf Entschädigung zu haben?«
»Soviel ich weiß, hat er eine Freundin in Shanghai. Sie haben sich getroffen, wann immer er hier war, aber in letzter Zeit habe ich das Mädchen nicht mehr gesehen. Vielleicht haben sie sich verkracht, so was kommt vor bei jungen Leuten. Falls seine Familie mit zwei Wohnungen abgefunden wird, könnte er heiraten und eine davon übernehmen.«
Eine Freundin in Shanghai – davon hatte Chen nichts gesagt, dachte Yu. Aber es konnte natürlich auch irrelevant sein.
»Haben Sie je etwas Außergewöhnliches oder Verdächtiges an Fu bemerkt?«
»Außergewöhnlich oder verdächtig? Nein, nicht, dass ich wüsste. Er hat an der Fudan studiert. Seine Eltern sind einfache, ungebildete Leute, es war also nicht leicht für ihn. Aber er hat sich angestrengt. Vor einigen Jahren wurde er dann Abgeordneter der Jugendliga und bald darauf Parteimitglied. Wenn er jetzt bereits einen großen Staatsbetrieb leitet, muss er wirklich hart gearbeitet haben.«
»Wie lange sind Sie eigentlich schon hier?«, mischte Peiqin sich erstmals ein.
»Drei, beinahe vier Jahre.«
»Ich habe früher mal im Viertel gewohnt«, sagte sie leise, »aber das ist fast dreißig Jahre her.«
»Ach, tatsächlich.«
»Ich würde gern ein bisschen herumspazieren, Yu. Das Wetter ist so schön heute.«
»Gute Idee«, stimmte Yu zu.
»Schauen Sie ruhig später noch mal bei mir vorbei, wenn Sie Fragen haben«, sagte Wei lächelnd.
Sie verabschiedeten sich von dem Nachbarschaftspolizisten und schlenderten davon.
Wie Peiqin bereits vermutet hatte, waren viele ihrer alten Nachbarn weggezogen. Selbst nach mehreren Blocks war ihnen kein bekanntes Gesicht begegnet. Jetzt, um die Mittagszeit, hielten sich viele Bewohner im Freien auf; sie kochten auf Kohleöfchen, wuschen ihre Wäsche im gemeinschaftlichen Spülstein oder hatten sich zu einem frühen Mahl zusammengefunden. Kaum jemand schenkte den Vorbeigehenden Beachtung.
Schließlich entdeckte Peiqin an einer Straßenecke einen improvisierten Verkaufstisch, an dem eine alte Frau Ingwer und Frühlingszwiebeln feilbot. Sie war früher ihre Nachbarin gewesen, und Peiqin hatte sie mit »Tante Hui« angeredet. Inzwischen musste sie weit über siebzig sein; weißhaarig und zahnlos saß sie gebeugt auf einem kleinen Schemel. Der Stand und das Angebot hatten sich jedoch nicht verändert; saftiges Zwiebelgrün und goldfarbene Ingwerknollen lagen auf demselben schmalen Brett ausgebreitet. Der einzige Unterschied zu früher war der Preis: Ein Bund Lauchzwiebeln hatte damals fünf Fen gekostet, jetzt kostete es fünfzig.
»Damals war ich ein kleiner Hänfling, Tante Hui. Einmal haben Sie mir einen Bund Zwiebeln verkauft und dazu ein Stück Ingwer geschenkt. Meine Mutter hat mich noch Tage später gelobt, was für ein tüchtiges Mädchen ich sei.«
»Dass du das alles noch weißt.« Tante Huis verschrumpeltes Melonengesicht strahlte. »Und das ist …?«
»Ach ja, das ist Yu, mein Mann.«
Tante Hui freute sich über das unerwartete Wiedersehen, hatte jedoch außer Erinnerungen an vergangene Tage wenig mitzuteilen. Die unveränderte Existenz ihres Verkaufsstands ließ erahnen, dass sich das Leben der alten Frau kaum verbessert hatte. Behutsam lenkte Peiqin das Gespräch auf die Frage, die ihr am Herzen lag. 
»Hier gleich gegenüber wohnt doch die Familie Fu, nicht wahr?«
»Ja, mittlerweile sind’s drei Generationen.«
»Wie ich höre, leitet Fu Guoqiang, der älteste Enkel, jetzt einen großen Staatsbetrieb in Wuxi.«
»Hab ich auch gehört«, erwiderte die Alte, warf Peiqin dabei aber einen misstrauischen Blick zu. 
»Dann hat unsere alte Nachbarschaft also doch ein paar erfolgreiche Leute hervorgebracht«, sagte Peiqin lächelnd.
In dem Moment öffnete sich die Tür des gegenüberliegenden Shikumen-Hauses. Sie quietschte noch genauso in den Angeln wie vor zwanzig Jahren. Ein großer, kantiger Mann mit grauem Wollanzug und Goldrandbrille trat in die Gasse.
Tante Hui sah Peiqin fragend an, bevor sie flüsterte: »Da ist er. Kennen Sie ihn?«
»Nein, dazu bin ich schon zu lange weg von hier.«
»Wir müssen jetzt gehen, Peiqin«, schaltete Yu sich ein. »Wir haben schon viel zu lange hier herumgetrödelt.«
Er musste Peiqin nichts erklären. Sie verstand ihn auch so.
»Ja, natürlich. Wir müssen ja noch unsere Wochenendeinkäufe erledigen«, sagte sie im Ton der pflichtbewussten Haus- und Ehefrau. »Wir schauen ein andermal wieder vorbei, Tante Hui.«
Hand in Hand schlenderten sie davon wie das liebende Paar, das sie ja tatsächlich waren; eine leibhaftige Illustration der Schlagerzeile: Was könnte romantischer sein als leben, lieben und gemeinsam alt werden?
Einem spontanen Entschluss folgend, gingen sie in diskreter Entfernung hinter Fu her. Chen hatte Yu zwar nichts dergleichen aufgetragen, aber es war sein freier Nachmittag, und er hatte nichts vor. Von unterwegs hatte er es noch einmal bei Bai versucht, wo sich aber immer noch niemand meldete. Es konnte also nicht schaden, wenn sie diesen Fu eine Weile im Auge behielten.
Sie überquerten die Yan’an Lu und schließlich auch die Fuzhou Lu. Fu marschierte geradewegs Richtung Norden, ohne sich nach einem Taxi oder Bus umzusehen. Offenbar war er sich seiner Verfolger nicht bewusst.
Auf der Nanjing Lu, die ab der Kreuzung Henan Lu Fußgängerzone war, bog er links ab und mischte sich unter die Käufer und Touristen.
In diesem Straßenabschnitt hatte es niemand eilig, aber vor den zahlreichen Läden beiderseits der Straße herrschte teilweise ein solches Gedränge, dass man eine Person leicht aus den Augen verlieren konnte. Doch da sie dem Mann zu zweit folgten, hoffte Yu, dass sie ihn notfalls auch von der anderen Straßenseite aus im Blick behalten konnten.
»Wir sind ja seit Monaten nicht mehr auf der Nanjing Lu gewesen«, bemerkte Peiqin.
»Aber heute sind wir hier. Vielleicht können wir nachher noch ein bisschen einkaufen gehen. Jedenfalls brauchen wir uns keinen Druck zu machen, Chen sagt, Fu sei kein Tatverdächtiger. Vielleicht ist das ja bloß wieder so ein Bauchgefühl meines exzentrischen Chefs.«
Fu blieb an der Kreuzung Zhejiang Lu stehen und blickte sich um, als suchte er jemanden.
Gleich darauf ging er auf eine schlanke junge Frau zu, die ihn unweit von »Sheng’s Restaurant« zu erwarten schien. Lächelnd winkte sie ihm. Doch anstatt das Lokal zu betreten, steuerten die beiden auf das alte Gebäude nebenan zu.
Yu und Peiqin hasteten über die Straße. Zu ihrer Überraschung stellten sie fest, dass es sich um ein Hotel handelte. Sie warfen einen Blick durch die Glastür, konnten Fu und seine Begleiterin aber weder an der Rezeption noch in dem spärlich beleuchteten Korridor entdecken. Offenbar hatten sie sich bereits ein Zimmer genommen.
An der Vorderfront des Hotels verkündete ein Schild in großen Schriftzeichen: »Dient dem Volk, auch stundenweise, tagsüber und nachts, angenehmes Ambiente«. Der erste Teil klang nach Mao, doch was dann kam, gab Rätsel auf. Hier an der Nanjing Lu gab es bestimmt immer wieder Leute, die sich von ihren anstrengenden Einkäufen ausruhen mussten, aber in einem Hotel?
Yu konnte es sich nicht verkneifen, noch einmal durch die Glastür zu spähen, Peiqin wartete in einiger Entfernung.
»Ein wirklich praktisches Arrangement.« Eine junge Hostess war aus dem Hotel getreten und lächelte ihn an, wobei sich verführerische Grübchen auf ihren Wangen bildeten. »Und sehr sauber. Wir wechseln die Bettwäsche nach jedem Gast. Wenn Sie keine Begleitung haben, können wir gern jemanden vermitteln.«
»Nein, danke, nicht nötig.« Yu zog sich hastig zurück.
In einem solchen Hotel würden Fu und seine Freundin sich wohl kaum mit richtigem Namen anmelden. Es wäre also müßig, an der Rezeption nachzufragen. Außerdem wollte er keinen unnötigen Wirbel machen. Einige Etablissements der Stadt hatten gute Verbindungen zur Polizei, und dieses gehörte vermutlich dazu. Die Gäste konnten sich hier sicher fühlen.
Aber warum ging Fu dorthin, wenn das Mädchen, mit dem er sich getroffen hatte, seine Freundin war? Oder war sie etwa eine von denen, die das Hotel vermittelte? War er aus diesem Grund nach Shanghai gekommen?
»Weißt du jetzt, was für eine Sorte Hotel das ist?«, fragte Peiqin.
»Ich denke schon. Setzen wir uns doch eine Weile irgendwohin.«
Durch Fus sonderbares, ja verdächtiges Verhalten war Yus Interesse geweckt worden. Jetzt wollte er warten, bis die beiden wieder herauskamen. Peiqin nickte zustimmend.
Auf der anderen Seite der Straße, die sich hier zu einem kleinen Platz weitete, war eine riesige LED-Leinwand aufgebaut. Dort stand auch das »Seventh Heaven«, vor 1949 ein berüchtigtes Tanzlokal. Im Laufe von Yus Kindheit war es dann zur Shanghai-Apotheke Nr.  1 geworden, mittlerweile jedoch hatte ein neuer Besitzer es wieder in ein Hotel mit Nachtclub verwandelt. Der Ruf des Etablissements hatte sich mittlerweile gebessert, dafür war es längst nicht mehr so mondän wie in seinen besten Zeiten. Das einst so markante siebenstöckige Gebäude wirkte geradezu winzig zwischen all den neuen Wolkenkratzern, die es jetzt umgaben.
Am Rand des Platzes entdeckten sie eines dieser neumodischen Teehäuser und wählten einen Tisch im Freien. Niemand würde ein Ehepaar mittleren Alters beachten, das sich dort bei einer Tasse Tee ausruhte.
Yu bestellte sich Löwenberg-Tee, Peiqin eine Schale mit Mandelpudding.
»Ohne den Auftrag deines Chefs hätte ich jetzt nicht das Vergnügen, hier mit dir zu sitzen«, bemerkte Peiqin mit gespielter Entrüstung.
»Sobald Chen zurück ist, werde ich auch Urlaub nehmen – eine ganze Woche. Dann kommen wir wieder her, Peiqin. Jeden Tag, wenn du möchtest.«
»Ich beklage mich ja gar nicht. Du brauchst deinen Chef nicht um seine Ferien zu beneiden. Er mag zwar in einem exklusiven Kader-Erholungsheim residieren, aber hat er auch jemanden an seiner Seite, der mit ihm den herrlichen Seeblick genießt?«
»Bei ihm weiß man nie«, erwiderte Yu. »Was er uns da aufgetragen hat, scheint mit diesem Mädchen zu tun zu haben, das seinerseits mit einem der Tatverdächtigen in Verbindung steht – in einem Mordfall.«
»Da magst du recht haben«, sagte Peiqin und seufzte leise.
»Gefällt dir die Gegend hier?«, fragte Yu, der nicht weiter über seinen Chef sprechen wollte.
»Ja, aber das kann daran liegen, dass sie für mich voller Kindheitserinnerungen steckt. Als kleines Mädchen bin ich gelegentlich am ›Seventh Heaven‹ vorbeigekommen, damals erschien es mir so groß und unerreichbar.«
Yu nahm einen Schluck Tee und ließ den Blick über die bekannte Einkaufsstraße schweifen, wo ihm die Veränderungen nicht ganz so drastisch erschienen wie in der übrigen Stadt. Viele der alten Spezialgeschäfte existierten noch und waren, hübsch renoviert, zu neuem Leben erwacht.
Auf dem Platz begann eine Gruppe zu der Musik aus einem mitgebrachten Kassettenrecorder zu tanzen. Ein kahlköpfiger Mann mittleren Alters in schlabberiger weißer Seidenhose und einem nassgeschwitzten T-Shirt, auf dem das Zeichen für Tanz prangte, war offensichtlich ihr Vortänzer. Er vollführte die Bewegungen mit solcher Intensität und solchem Ernst, als übermittelten sie eine universelle Bedeutung. Seine grüne Seidenschärpe flatterte im Wind. Andere übten Tai Chi – unweit der Kreuzung Nanjing und Zhejiang Lu. Die einzelnen Figuren gingen fließend ineinander über wie ziehende Wolken, wie strömendes Wasser … Plötzlich wurde Yus Aufmerksamkeit von etwas anderem gefesselt.
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sprachen zwei Mädchen, höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt, einen stämmigen Westler an und deuteten dabei auf das Schild des Hotels. Das Haus war eindeutig ein Stundenhotel. China veränderte sich tatsächlich rasend schnell. Aus azurblauem Ozean waren Maulbeerfelder geworden, wie der Alte Jäger zu sagen pflegte. 
»Ich kann mich nicht mehr erinnern, was für ein Geschäft früher in dem Gebäude des Hotels war«, sagte Peiqin, die seinem Blick gefolgt war.
»Ich glaube, ein Schreibwarenladen«, sagte er.
Abgesehen von der Szene vor dem Hotel, war dies ein durchaus angenehmer Ort, um entspannt eine Tasse Tee zu trinken und sich umzusehen.
»›Sheng’s Restaurant‹ ist das Einzige, das noch so aussieht wie früher. Zumindest von außen.«
»Die Nanjing Lu ist zwar nicht weiterhin die wichtigste Einkaufsstraße, aber unsere Stadt ist jung – überall sind junge Leute unterwegs, ständig entstehen neue Läden, Hotels und Restaurants.«
Jetzt war es Yu, der ihrem Blick zu einem Hotel unweit der Fujian Lu folgte. Es war ein Fünfsternehaus im europäischen Stil. Er musste schon mehrfach daran vorbeigekommen sein, hatte es aber nie beachtet. Eben kam einer dieser Neureichen durch die Drehtür und warf eine Kusshand zurück in die Hotellobby, wobei sein protziger Diamantring aufblitzte.
»Ach, übrigens, wegen dieser Börsengeschichte«, sagte Peiqin in einer plötzlichen Eingebung. »Wir haben ja keine Geschäftsleute unter unseren Bekannten, aber Chen. Erinnerst du dich noch an diesen Gu, der mit der New World Group an die Börse ging?«
»Stimmt. Ich bin ihm im Rahmen einer Ermittlung ein paarmal begegnet. Vielleicht kann er uns auch diesmal helfen, wenn ich ihm erkläre, worum es geht.«
Yu wollte schon sein Handy zücken, als Peiqin ihn am Ellbogen fasste.
»Warte. Da ist er – sie kommen.«
Fu trat zusammen mit der jungen Frau aus dem Hotel. Doch anstatt sich zu verabschieden, schlenderten sie Arm in Arm davon und verschwanden gleich darauf im Yongan-Kaufhaus, das zu Beginn des 20. Jahrhunderts »Sincere« geheißen hatte und nun ebenfalls in neuem Glanz erstrahlte.
Ein älterer Afrikaner trat auf einen weißen Balkon im dritten Stock des Hauses und begann Trompete zu spielen, eine Szene wie aus einem alten Film. Sofort sammelten sich Schaulustige auf der Straße, darunter auch Fu und seine Freundin.
Da er sein Handy ohnehin griffbereit hatte, machte Yu gleich ein Foto von den beiden. Sie bemerkten es nicht. Aber selbst wenn man ihn beim Fotografieren beobachtet hätte, so war das für einen Touristen auf der Nanjing Lu etwas völlig Normales.
Chen hatte ihn zwar nicht darum gebeten, doch es konnte nicht schaden. Außerdem wäre es gut, ein paar Aufnahmen von der Gegend hier zu haben. Die Nanjing Lu veränderte sich ständig, und in einigen Jahren würden Yu und Peiqin den Platz vermutlich nicht mehr wiedererkennen.
Die beiden unter dem Balkon verabschiedeten sich jetzt mit mehreren innigen Umarmungen voneinander.
»Wir sollten uns besser auch trennen.« Peiqin sah ihn fragend an. »Falls du möchtest, dass ich der Frau folge.«
»Das wird nicht nötig sein«, sagte Yu.
Vermutlich war diese Hotelepisode, so skurril sie auch war, für Chens Ermittlungen kaum von Belang. Er konnte das später immer noch mit Wei, dem Nachbarschaftspolizisten, abklären.
»Bist du sicher?«
»Ja. Lass uns einen Einkaufsbummel machen, Peiqin. Schließlich ist Samstag. Vorher probiere ich es noch ein letztes Mal bei dieser Frau Bai.«
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ALS
SHANSHAN
AM Samstagmorgen erwachte, zuckten ihr gleich beide Augenlider. Das nächste unheilverkündende Zeichen, dachte sie, während sie sich an eine erschreckende Traumszene erinnerte. Dann tastete sie unter dem Kopfkissen nach ihrer Armbanduhr.
Noch vor acht Uhr. Sie blieb liegen und versuchte, sich die Ereignisse der vergangenen Tage noch einmal zu vergegenwärtigen. 
Als ihr Blick auf die Untertasse fiel, die sie während Chens Überraschungsbesuch am gestrigen Abend als Aschenbecher benutzt hatten, tippte sie geistesabwesend mit dem Finger auf die Bettkante, wie er es mit seiner Zigarette getan hatte.
Plötzlich begann das grellrote Handy zu vibrieren, als sei es vom Morgenlicht, das durch ihr winziges Fenster drang, aktiviert worden. 
»Guten Morgen, Shanshan. Ich bin mit dem Gedanken an dich erwacht.«
»Danke, dass du mich mit dieser großartigen Neuigkeit nun ebenfalls geweckt hast«, erwiderte sie und rieb sich die Augen. »War nur ein Scherz.«
»Ich stehe hier mit meiner ersten Tasse Kaffee am Fenster. Der Blick ist phantastisch. Ich wünschte, du könntest ihn ebenfalls genießen. Lehne dich nicht allein über die Brüstung / mit dem grenzenlosen Blick in die Landschaft.«
»Welch romantische Einladung. Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie und lauschte zugleich auf Schritte im Treppenhaus, die vor ihrer Tür halt machten. Bestimmt eine Nachbarin; jemand, der Zucker oder Salz fürs Frühstück borgen wollte. Im Wohnheim halfen sich die jungen, meist alleinstehenden Bewohner oft gegenseitig aus. 
»Da ist jemand an meiner Tür.«
In Shorts und weißem Top stand sie auf, das Handy noch immer am Ohr.
»Im Ernst, Shanshan. Komm doch am Nachmittag oder Abend bei mir vorbei. Wann immer es dir passt«, fuhr er fort. »Und wenn dir noch etwas zu den Ereignissen in der Firma einfällt, egal was, dann ruf mich an.«
Der letzte Satz klang wie aus einem dieser inzwischen so populären Kriminalfilme, dachte sie. Dann klopfte es.
Als sie öffnete, sah sie zu ihrem Schreck zwei Fremde vor ihrer Tür stehen. Einer war groß und stämmig, der andere klein und dünn. Beide trugen Zivil, sahen aber so furchterregend aus, als stammten sie aus ihrem halbvergessenen Albtraum.
Der Große hielt ihr eine Art Dienstmarke hin, dazu eine Visitenkarte, die ihn als Ji Lun von der Inneren Sicherheit auswies.
»Und das ist mein Partner Han Bing«, sagte Ji Lun, auf seinen Kollegen deutend. Er machte keine Anstalten, ins Zimmer zu kommen. »Unser Wagen wartet unten. Folgen Sie uns.«
Keine gewöhnliche Polizei, sondern der Geheimdienst, vor dem Chen sie gewarnt hatte. Shanshan hatte keine Ahnung, was diese Leute ihr anhaben konnten, doch allein ihr Kommen bedeutete, dass es ernst war, ernster, als sie gedacht hatte.
»Könnten Sie bitte einen Moment draußen warten? Ich muss mich kurz umziehen.«
Als sie die Tür ein zweites Mal öffnete, trug sie eine kurzärmlige weiße Bluse, Jeans und Sandalen.
Die beiden brachten sie zu einem neuen schwarzen Lexus, der vor dem Wohnheim geparkt war. Sie protestierte nicht. Das hätte die Sache nur noch schlimmer gemacht, vor allem angesichts einiger Nachbarn, die ihr Frühstück im Freien einnahmen.
Keiner sprach, als der Wagen mit quietschenden Reifen vom Schotterweg in die Hauptstraße einbog. 
Im Inneren hing dicker Zigarettenqualm. Beide Männer steckten rücksichtslos eine nach der anderen an und kümmerten sich nicht um sie.
Nach etwa fünfzehn Minuten erreichten sie ein mehrstöckiges Hotel, in dem Shanshan noch nie gewesen war. Wie ein surreales Monster kauerte es am Seeufer. 
Die beiden Beamten nickten dem Personal am Empfang nur kurz zu, sie mussten also bereits ein Zimmer haben. Shanshan wurde in eine riesige Suite im obersten Stockwerk gebracht.
Ji wies ihr einen grauen Stuhl im Wohnzimmer an, während er und sein Genosse sich ihr gegenüber auf dem Kunstledersofa niederließen.
»Am besten, Sie spucken gleich alles aus«, begann Han ohne Umschweife.
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«
»Denken Sie bloß nicht, Sie könnten hier die Unschuld spielen«, fuhr Ji sie an. »Hören Sie auf zu träumen, Shanshan. Jiang hat bereits gestanden. Also sagen Sie uns die Wahrheit, bevor es zu spät ist.«
»Ich habe mich vor einem halben Jahr von ihm getrennt. Seither weiß ich nichts von ihm.«
»Immerhin haben Sie ihm die Daten über die Verschmutzung des Sees zugespielt, die er weiterhin benutzt hat, um damit den Interessen der Regierung zu schaden. Das wollen Sie doch wohl nicht leugnen.« Han stieß den Rauch seiner Zigarette aus.
»Das ist schließlich kein Staatsgeheimnis. Die Zahlen waren bereits veröffentlicht. Und was den See betrifft, so kann sich jeder von den Tatsachen überzeugen.«
»Kein Staatsgeheimnis? Das Dokument, das Sie ihm überlassen haben, war als ›intern‹ gekennzeichnet. Wir haben das mehrfach überprüft. Das macht die Sache sehr wohl zum Staatsgeheimnis«, fuhr Ji sie an.
»Wie sollte ich an Staatsgeheimnisse kommen?«
Es war wie ein wiederkehrender Albtraum, nur dass es diesmal nicht Liu war, der sie anklagte, »Staatsgeheimnisse verraten zu haben«, sondern die Innere Sicherheit. Eine gefährliche Anschuldigung. 
»Aber in diesem Fall bedeutet der Vermerk ›intern‹ doch bloß, dass der Newsletter nur innerhalb der Firma zirkulierte.«
»Ihre Sichtweise«, bemerkte Han trocken und zündete sich die nächste Zigarette an.
»Das allein ist schon ein schweres Vergehen.« Ji hatte sich in Rage geredet. »Hat Jiang mit Ihnen darüber gesprochen, dass er Staatsgeheimnisse an die ausländische Presse verkaufen will?«
»Und wie viel hat er dafür bekommen?«, schob Han nach.
»Er hat mir gar nichts gesagt. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, dann hatten wir keinen Kontakt mehr.«
»Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Jiang wird des Mordes an Liu angeklagt. Und Sie sind seine Komplizin.«
»Was soll das heißen?«
»Dass Jiang Liu mit geheimem Zahlenmaterial erpresst hat, das von Ihnen stammte, und dass er ihn umbrachte, als dieser sich weigerte zu zahlen.« Ji betonte jedes einzelne Wort, um sie einzuschüchtern. »Wenn das keine Komplizenschaft ist, was zum Teufel ist es dann?«
Nach dieser Logik war sie in jedem Fall mitschuldig, egal was sie sagte.
»Außerdem haben Sie mit Jiang auch nach dem Mord noch mehrfach telefoniert«, warf Han ein. »Und da behaupten Sie, Sie hätten sich getrennt?«
Shanshans Mut sank. Chen hatte recht gehabt, ihr Telefon war offenbar schon geraume Zeit überwacht worden. 
»Sie haben Jiang über Lius Pläne für den fraglichen Abend informiert, stimmt’s?«, fuhr Ji sie an. »Sie haben ihn nicht nur angerufen, sondern sich auch mit ihm getroffen, und zwar am Tag vor dem Mord.«
»Nein, habe ich nicht«, widersprach sie mit Nachdruck; das stimmte einfach nicht.
»In einem kleinen Lokal in der Nähe der Fabrik habt ihr euch heimlich getroffen. Wir wissen alles über Sie, Shanshan. Der Affe entkommt der Handfläche Buddhas nicht, das können Sie mir glauben.«
Plötzlich dämmerte ihr, dass sie Jiang wohl mit Chen verwechselt haben mussten, mit dem sie bei Onkel Wang zusammengesessen hatte. Ihren Verfolgern war offenbar ein Fehler unterlaufen, doch sie wagte nicht zu widersprechen. Chen durfte keinesfalls auch noch in die Sache hineingezogen werden. 
Erst jetzt fiel ihr auf, dass tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Jiang und Chen bestand.
»Aber wir geben Ihnen eine letzte Chance. Arbeiten Sie mit uns zusammen, Shanshan«, erklärte Han und drückte seine Zigarette in einer Teetasse aus. Es war ein Nichtraucherzimmer. »Sagen Sie uns, was Jiang alles verbrochen hat.«
»Aber er hat doch sowieso schon gestanden«, sagte sie und biss sich auf die Lippen. »Wozu brauchen Sie da meine Bestätigung?«
»Sie halten sich wohl für besonders clever, wie? Aber das wird Sie Tränen kosten, viele Tränen. Dafür werde ich persönlich sorgen.« Jetzt war Ji wieder am Zug.
»Vielleicht hoffen Sie ja, dass jemand hinter den Kulissen Sie hier raushaut«, sagte Han in verbindlicherem Ton. »Aber da irren Sie sich. Bei einer Anklage wegen Mordes kann Ihnen niemand helfen. Die Sache wird nur schlimmer, und dieser Jemand wird ebenfalls Ärger kriegen, ganz egal, wie mächtig er ist. Nur wir können Ihnen eine Chance geben.«
Mit der sprichwörtlichen Arbeitsteilung zwischen dem Rotgesichtigen und dem Weißgesichtigen in der Pekingoper versuchten die beiden sie einzuschüchtern. Mehr als alles andere beunruhigte sie dabei das Gerede von diesem »Jemand hinter den Kulissen«, auch wenn sie sich nicht sicher sein konnte, wer damit gemeint war. Chen hatte recht gehabt mit seiner Vorsicht; ohne das neue rote Handy hätten sie seine Identität längst aufgedeckt. 
Ob Chen sich darüber im Klaren war, dass die Innere Sicherheit um seine Existenz – und womöglich auch von seinem Eingreifen wusste? 
Gegen Jiang hatten sie wohl kaum solide Beweise in der Hand. Noch nicht. Dazu brauchten sie ihre Kooperation.
»Jetzt hängt alles von Ihrer Einstellung ab«, resümierte Ji. »Schalten Sie Ihr Hirn ein, junge Frau.«
Mit »Einstellung« war ihre Kooperationsbereitschaft gemeint, aber ganz gleich, was sie tat, die Innere Sicherheit würden ihr Verhalten ohnehin nach eigenem Gutdünken interpretieren.
»Hier ist meine Handynummer.« Han legte eine Visitenkarte vor sie hin und stand auf. »Aber warten Sie nicht zu lange. Jiang wird verurteilt werden, ganz gleich, was Sie tun. Nun geht es nur um Sie.«
Hinterher wusste sie nicht mehr, wie sie aus dem Hotel herausgekommen war. Immerhin war sie allein. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis ihr Kopf wieder klar war. Sie ging einen schmalen, namenlosen Pfad am Seeufer entlang. Lange, zarte Trauerweiden hingen träge ins Wasser. Erst als das Hotel nicht mehr in Sicht war, blieb sie stehen und starrte auf den See hinaus. Ihr Spiegelbild zitterte, als ein leichter Wind über die Wasseroberfläche fuhr.
Es war sinnlos weiterzukämpfen, sagte sie sich.
Eine einsame weiße Gans flog auf. Wohin ging ihre Reise? Hier am Ufer gab es weit und breit nur Fabrikschlote.
Dann tat Shanshan, einem Impuls folgend, etwas, was sie selbst erstaunte. Sie setzte sich auf einen über das Ufer ragenden Felsen, zog die Sandalen aus und ließ die Füße ins Wasser baumeln.
Die erfrischende Kälte brachte Erinnerungsbilder aus ihrer Kindheit in Anhui zurück. Als kleines Dorfmädchen hatte sie oft allein an dem gurgelnden Bach gesessen, der hinter dem Bauernhaus vorbeifloss. Die Füße in der kristallklaren Strömung, hatte sie sich in eine ferne, hoffnungsvolle Zukunft geträumt. Die Zeit war zerronnen wie das Wasser zwischen ihren Zehen: Erst Grundschule, dann weiterführende Schule, dann Studium, und als man ihr die Stelle in der Chemiefabrik in Wuxi zuwies, hatte sie einen Moment geglaubt, dieses andere Leben fern der Heimat sei Wirklichkeit geworden. Doch schon bald hatte sich alles verändert.
Dann fiel ihr ein, dass sie vor einigen Tagen schon einmal spontan die Füße ins Wasser gehängt hatte, auf dem Sampan, mit Chen …
Sie war jetzt abgekühlt genug, um wieder klar zu denken. Wenn jemand ihr in dieser Situation helfen konnte, dann war es Chen. Selbst die Innere Sicherheit sprach mit widerwilliger Anerkennung von diesem Jemand. Sie nahm die Füße aus dem Wasser und zog ihre Sandalen an. Eine Welle hoffnungsvoller Erregung überkam sie.
Er war völlig überraschend in ihr Leben getreten, aber da sie sich gerade erst von einem Mann getrennt hatte, der ihr nichts als Probleme gebracht hatte, war sie nicht auf eine neue Beziehung aus. Schon gar nicht in dieser verfahrenen Situation, in der sie sich derzeit befand. Dennoch war ihr bewusst, dass sie sich seit ihrer ersten Begegnung bei Onkel Wang zu diesem Mann hingezogen fühlte. Er hingegen hatte ihr offen seine Zuneigung gezeigt und sie rückhaltlos unterstützt.
Chens Analyse ihrer Lage leuchtete ihr immer mehr ein: Ungewollt saß sie mit Jiang in einem Boot, und wenn er unterging, würde sie mitgerissen werden. Wenn man ihn verurteilte, würde sie als seine Komplizin ebenfalls angeklagt und bestraft werden.
Dennoch war sie überzeugt davon, dass Jiang den Mord nicht begangen hatte. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, dass er Liu in der Firma aufgesucht hatte. Nicht Anfang März, nicht, nachdem er versprochen hatte, es nicht zu tun.
Doch was sie glaubte, spielte für die Ermittlungen keine Rolle. Sie hatte ja keine Beweise.
Plötzlich kam ihr wie das Kaninchen aus dem hohen Gras eine Idee, die sie auf dem Absatz umkehren und in Richtung Chemiefabrik gehen ließ.
Den ganzen Weg über dachte sie angestrengt nach.
Der Wachmann am Eingang war erstaunt, sie zu sehen, stellte aber keine Fragen.
»Wir haben Wochenende, Shanshan. Aber Sie arbeiten ja immer so viel.«
»Ich muss einen Versuch überprüfen. Wird nicht lange dauern«, log sie rasch.
Als Ingenieur hatte man immer Gründe, auch am Wochenende ins Labor zu gehen.
Im Büro blätterte sie den Kalender auf ihrem Schreibtisch durch. Einige Daten waren rot angestrichen oder mit hastigen Bleistifteintragungen versehen, die wohl nur sie selbst entziffern konnte. Noch konnte sie sich nicht sicher sein.
Sie loggte sich in die Website der Firma ein und überprüfte die Ereignisse, die dort für den Monat März verzeichnet waren.
Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte sie fest, dass sie für Anfang März geplant hatte, Liu eine neue, kostensparende Methode der Abwasseraufbereitung vorzustellen. Doch Liu war um diese Zeit nicht in der Fabrik, sondern bei einer Konferenz in Nanjing gewesen. Ursprünglich hatte sie die Präsentation für den 7. März eingetragen gehabt, doch dann mit dem Vermerk »Liu weg bis 8.« wieder durchgestrichen. Liu war erst spät am 8. März zurückgekehrt, was durch die offizielle Firmenwebsite bestätigt wurde.
Es konnte also unmöglich am 7. März, dem Tag vor dem Internationalen Frauentag, zu einer Konfrontation zwischen Jiang und Liu in dessen Büro gekommen sein. Ebenso wenig konnte Mi sie vom Vorzimmer aus mit angehört haben.
Als Shanshan die Fabrik verließ, dämmerte es bereits.
Der Fußweg von der Fabrik zum Wohnheim war weit, doch sie achtete nicht darauf, so sehr war sie in Gedanken vertieft.
Zu Hause angekommen, spürte sie die Erschöpfung. Sie schloss die Tür hinter sich ab, zog die Vorhänge vor und warf sich aufs Bett.
Nie zuvor hatte sie sich so hilflos gefühlt. Sie schlug die verschossene Überdecke beiseite und versuchte, die wirren Gedanken zu vertreiben, die auf sie einstürzten. Verzweifelt starrte sie an die Decke und wartete darauf, dass dieser Tag, der so unselig begonnen hatte, endlich enden würde.
Erst allmählich drangen die vertrauten abendlichen Geräusche in ihr Bewusstsein, der Küchenlärm und der beißende Geruch des Stockfischs aus dem zischenden Wok einer Nachbarin.
Wieder dachte sie an Chens Besuch am vorigen Abend.
Würde er auch heute an ihre Tür klopfen? Sie glaubte es nicht, aber sie wünschte es sich.
Endlich stand sie auf, zog ihren Bademantel an und ließ sich auf den Stuhl sinken, den sie gestern ihm überlassen hatte. Die Füße legte sie aufs Bett. Dabei entdeckte sie einen roten Fleck über ihrem linken Knöchel und einen weiteren an der rechten Ferse. Während sie sich kratzte, überlegte sie, ob das vom Seewasser kam, das, wie sie Chen selbst erklärt hatte, für den menschlichen Gebrauch nicht geeignet war.
Bilder vom gestrigen Abend stiegen aus der Stille ihres kleinen Kämmerchens auf. Chen hatte den Blick kaum von ihr wenden können, schien versucht gewesen, den Gürtel ihres Bademantels zu lösen … 
Im Grunde hatte sie keine Ahnung, wer er eigentlich war. Mit Sicherheit nicht der büchernärrische Schullehrer, der zu sein er vorgab. Schon eher ein aufsteigender Kader mit außergewöhnlich guten Verbindungen, einer der »Gewinner« der heutigen Gesellschaft. Dadurch ließen sich viele seiner rätselhaften Verhaltensweisen erklären. Aber warum verheimlichte er ihr seine wahre Identität?
Doch dann musste sie sich eingestehen, dass auch sie ihm nicht alles über sich erzählt hatte. 
Ganz gleich, ob er ihr helfen konnte oder nicht, sie musste ihn heute Abend sehen. Sie brauchte jetzt, ganz dem Klischee entsprechend, eine starke Schulter, an der sie sich ausweinen konnte.
Dabei fiel ihr Jiang ein, der in keinerlei Klischee passte. Eigentlich hatte sie nicht mehr an diesen Mann denken wollen, aber es gelang nicht. Für einen Mörder hatte sie ihn nie gehalten. 
Erst recht nicht, nachdem sie die Termine in der Firma überprüft hatte. Mehr denn je war sie nun davon überzeugt, dass es bei der von der Inneren Sicherheit lancierten Lösung letztlich um Politik ging. 
Jiang hatte das vermutlich seit langem kommen sehen. Er hatte offen mit ihr über die gefährliche Lage gesprochen, in die er sich selbst gebracht hatte. War er deshalb so bereitwillig auf ihre Trennungsabsichten eingegangen? Und es war auch nicht allein seine Schuld, dass sie nun ebenfalls in Schwierigkeiten steckte. Er hatte sich einfach zu weit vorgewagt in seinen Bemühungen für die Umwelt. Eigennutz hatte dabei jedenfalls keine Rolle gespielt. 
Dann schob sie diese Gedanken weg. 
Sie hatte andere Pläne für den Abend.
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AM
SPÄTEN
SAMSTAGNACHMITTAG beschloss Chen, eine Pause einzulegen. Er machte das Fenster auf und ließ es offenstehen.
Draußen raschelte leise das Laub, der See dehnte sich bis zum Horizont, in der Ferne sprang ein einzelner, silbrig glänzender Fisch aus dem dunklen Wasser.
Während er den See betrachtete, klopfte er sich eine Zigarette aus der Packung.
Er hatte den Großteil des Tages in der Villa zugebracht und über das Material nachgedacht, das er bislang zusammengetragen hatte, nur kurz unterbrochen von dem Mädchen, das das Frühstück und anschließend seine Kräutermedizin brachte.
Direktor Qiao war übers Wochenende verreist, und der Oberinspektor konnte mit zwei ruhigen Tagen rechnen.
Doch seine Mühe hatte bislang wenig gefruchtet. Er starrte den übervollen muschelförmigen Aschenbecher auf der Fensterbank an, aus dem die Zigarettenkippen zurückstarrten wie die Augen toter Fische.
Noch immer konnte er nicht mit Sicherheit ausschließen, dass Jiang der Mörder war. Natürlich hatte die Innere Sicherheit politische Gründe, aber sie hatte auch Indizien, Zeugen und mit dem misslungenen Erpressungsversuch sogar ein plausibles Motiv. Chen dagegen hatte nichts als unbestätigte Theorien.
Natürlich ließ sich das damit entschuldigen, dass er hier nicht als Polizist auftreten durfte und ihm die Hände gebunden waren. Er musste sich allein auf Vermutungen stützen – noch dazu unbestätigte Vermutungen.
Chen pfiff geistesabwesend vor sich hin, während er ein Glas Rotwein einschenkte, dem Etikett nach ein Bordeaux, den ihm die Geschäftsleitung in Anerkennung seines Sonderstatus hatte zukommen lassen. 
In sein Weinglas starrend, fühlte er, wie er sich nach ihr sehnte.
Shanshan war die Einzige hier, deren Zuwendung nicht seinem Status galt. Seine wahre Identität hatte er ihr ja nicht ganz grundlos verheimlicht. Sie liebte ihn als den, der er war, und nicht wegen seines Standes oder Reichtums.
Shanshan war außerdem auch nicht gerade freigebig mit Informationen über sich gewesen. Aber angesichts der Situation, in der sie sich begegnet waren, hatte sie dafür zweifellos ihre Gründe.
Eine junge, attraktive und intelligente Frau wie sie musste außerdem jede Menge Verehrer haben, Jiang eingeschlossen. 
Doch als sie sich das erste Mal bei Onkel Wang über den Weg gelaufen waren, hatte es keinen Mann in ihrem Leben gegeben, da war er sich sicher. Ebenso wenig wie es eine Frau in seinem gab.
Er versagte es sich, diesen Gedanken weiter nachzuhängen. Als Polizist hatte er derzeit Wichtigeres zu tun. Der Oberinspektor wäre schlecht beraten, wenn er sich ausgerechnet jetzt in eine Beziehung stürzte.
Falls die Innere Sicherheit im Zuge ihrer Ermittlungen auf eine solche Affäre stieße, dann würde er sich nicht einmal mehr durch das sprichwörtliche Bad im Gelben Fluss reinwaschen können.
Der Nachmittag war bereits fortgeschritten. Chen hatte das Mittagessen ausgelassen, um nicht noch einmal durch den Zimmerservice gestört zu werden. 
Nun bekam er allmählich Hunger. Bis zum Restaurant wären es nur ein paar Schritte, aber er hatte keine Lust, dort als »Ehrengast« behandelt zu werden. Also brachte er Wasser in einem Topf zum Kochen und warf eine Packung Teigtaschen mit Krabbenfüllung hinein, ein Fertiggericht, das er sich im Laden des Erholungsheims besorgt hatte.
Er beendete sein Mahl, ohne es wirklich wahrgenommen zu haben. Den Geschmack auf seiner Zunge prüfend, stellte er im nachhinein fest, dass die Teigtaschen wohl gar nicht übel gewesen waren. 
Dann stellte er seine Schale und den Topf in den Spülstein, machte sich aber nicht die Mühe, sie abzuwaschen. Durch das Küchenfenster beobachtete er, wie eine mutwillige Böe die trägen Wolken am fernen Horizont auseinandertrieb.
Er zog sich ein altes T-Shirt und kurze Hosen an und griff nach seinem Handy.
Doch dann zögerte er. Er hatte ihr bereits auf die Mailbox gesprochen, und sie hatte nicht zurückgerufen. Während er das Telefon hinlegte, fragte er sich, wie sie wohl den Tag verbracht hatte. Ein weiterer Überraschungsbesuch wäre zwar verlockend, doch er entschied sich dagegen. Er konnte ihr nichts wirklich Neues berichten. Außerdem wurde ihr Wohnheim höchstwahrscheinlich überwacht.
Stattdessen setzte er sich wieder an den Laptop. Einem spontanen Impuls folgend, nahm er sich die Satzfragmente vor, die er vor einigen Tagen notiert hatte. Seine Gedanken waren bei ihr, als er die Datei öffnete. Was er dort fand, war noch ungeordnet, doch er hoffte, daraus ein Langgedicht entwickeln zu können – ein ehrgeiziges Projekt.
Neue Bilder stellten sich ein, beliebige Szenen rund um den See, in deren Mittelpunkt stets sie stand. Shanshan, wie sie mit ihm im Sampan saß und ihm von den Umweltproblemen des Sees erzählte …
 
Der Morgen begrüßt den See
mit Wellen verseuchter Luft, die das
Lächeln im erwachenden Blattwerk ersticken.
In einer roten Jacke schreitet sie,
einem leuchtenden Segel gleich, durch den Staub
unter einem Geäst von Rohrleitungen,
die triefen von giftigem Wasser.
 
Shanshans jugendlicher Idealismus wirkte ansteckend auf Chen. Lange Zeit hatte er an seinen dichterischen Fähigkeiten gezweifelt, aber vielleicht war es ja noch nicht zu spät für einen Neuanfang. Von dem Gedanken an sie beseelt, hackte er in die Tasten.
 
Wie brüchige metallblaue Fingernägel
krallen die Blätter sich
an die kahlen Ufer des Sees,
in dem tote Fische treiben.
Ihre bleigrau glitzernden Bäuche zittern,
und die brechenden Augen sind glasig.
Über den schwarzen Giftwogen aber
erhebt sich dunkel
der Wald zukünftiger Albträume.
Ein Hund bellt – weit weg –
in seinem Zwinger.
 
Wer ist es, der an deiner Seite geht?
 
Mondlicht fließt wie Wasser,
darauf ein Nachen voller Sorgen …
Wer pfeift hier die »Blaue Donau«?
So nah und doch so fern sind
alle Freuden und Kümmernisse des Traums.
 
Der Ton einer Violine weht herüber,
eine Wasserratte klettert ans Ufer.
Die Stadt erwacht niesend in den Tag
und legt sich abends hustend zur Ruhe.
 
Wer ist es, der an deiner Seite geht?
 
Die Zeilen kamen wie brandende Wellen. Er arbeitete in tiefer Konzentration und wollte sich eben ein weiteres Glas Rotwein einschenken, als das Telefon klingelte. Es war Hauptwachtmeister Yu aus Shanghai.
Der Verkehrslärm im Hintergrund sagte Chen, dass sein Partner nicht von zu Hause aus anrief; zwischendurch konnte er immer wieder Peiqins aufgeregte Stimme hören. 
Yu erzählte, was die beiden herausgefunden hatten.
Es wurde ein langer Bericht, bei dem Yu immer wieder Peiqins Beiträge hervorhob, die er bisweilen wörtlich zitierte. Chen nippte an seinem Weinglas und lauschte stumm, bis Yu mit seinen Ausführungen über Frau Liu zu Ende war.
»Was hältst du denn nun von ihren ständigen Fahrten nach Shanghai?«
»Schwer zu sagen, Chef. Jedenfalls scheint mir das nicht bloß eine Flucht aus dem ungeliebten Wuxi zu sein. Peiqin meint auch, dass mehr dahintersteckt. Nur hier in Shanghai kann Frau Liu ihr Image von der erfolgreichen Unternehmersgattin aufrechterhalten. Äußerer Schein und die Anerkennung durch andere sind ihr offenbar sehr wichtig.« Und dann fügte Yu noch hinzu: »Bei Fu liegt die Sache anders.«
»Inwiefern?«
Yu fasste zusammen, was er und Peiqin von ihrem Beobachtungsposten auf der Nanjing Lu aus gesehen hatten. 
»Ich habe ein paar Fotos vom ihm und dem Mädchen gemacht«, fuhr Yu fort. »Peiqin veräppelt mich bereits als Privatdetektiv. Das ist übrigens ein gefragter Job hier in der Stadt. Der Alte Jäger überlegt sich ernsthaft, ob er eine zweite Laufbahn einschlagen soll.«
»Gute Idee. Heutzutage gibt es genug reiche Ehefrauen, die wegen ihrer untreuen Ehemänner solche Dienste in Anspruch nehmen. Und dein Vater ist erfahren und rüstig – ein alter Jäger im wahrsten Sinne des Wortes. Warum also nicht?«
»Noch was anderes, Chef. Peiqin und ich haben Herrn Gu von der New World Group angerufen. Seines Erachtens nach ist an dem geplanten Börsengang der Chemiefabrik Nr.  1 in Wuxi nichts Ungewöhnliches. In der Regel läuft es so, dass das ranghöchste Parteimitglied den größten Aktienanteil erhält, sobald ein Staatsbetrieb an die Börse geht. Aber er wird sich noch mal genauer umhören.«
»Vielen Dank für alles. Ihr wart großartig«, sagte Chen. »Bitte gib das auch an Peiqin weiter.«
Anschließend versuchte der Oberinspektor, die neuen Informationen in sein Puzzle einzufügen, aber es gelang ihm nicht. Dieses ergebnislose Spekulieren frustrierte ihn, und er fühlte sich plötzlich müde und ausgebrannt. Vielleicht war er tatsächlich urlaubsreif.
Nach einem vergeblichen Anruf in Shanghai machte er sich eine Tasse »Wolken und Nebel«-Tee in der Hoffnung, dass die frischen Teeblätter ihn beleben würden. Als auch das nichts half, braute er sich noch eine Kanne starken Kaffee. Er würde heute ohnehin nicht früh ins Bett kommen. Jetzt, wo die Innere Sicherheit dabei war, den Fall zum Abschluss zu bringen, musste auch er alles tun, was in seinen Kräften stand. Mit dieser Überlegung goss er sich eine weitere Tasse Kaffee ein.
Dann kam ihm ein Gedanke. An jenem Abend hatte auch Liu zu arbeiten versucht. Vermutlich war er allein im Apartment und war zwischendurch kurz eingedöst. Allerdings hatte er zunächst wohl keine Schlaftabletten genommen – zumindest nicht so früh. Denn wenn man eine halbe Stunde einkalkulierte, bis sie wirkten, hätte Liu sie bereits gegen neun nehmen müssen oder sogar noch früher. Höchst unwahrscheinlich für einen Mann, der sich vorgenommen hatte, bis spät in die Nacht an wichtigen Dokumenten zu arbeiten.
Und noch etwas anderes stimmte nicht. In dem Apartment stand keine Tasse. Auch Chen hatte Tabletten schon ohne Flüssigkeit hinuntergewürgt, aber nur, wenn es gar nicht anders ging – in überfüllten Zügen zum Beispiel. Es war jedoch schwer vorstellbar, dass Liu so etwas in der eigenen Wohnung tat.
Bei einem spontanen Totschlag tötet der Mörder sein Opfer mit der nächstbesten Waffe und flieht mit ihr vom Tatort. Eine Tasse wäre allerdings zu leicht für einen tödlichen Schlag. Laut Autopsiebericht war Liu mit einem schweren Gegenstand ermordet worden. Aber was war ausreichend schwer und stumpf und fehlte am Tatort?
Wieder versuchte Chen, Jiang in den Ablauf einzufügen. Eine spontane Tat war ja vorstellbar, doch das traf auf jeden anderen unerwarteten Besucher ebenfalls zu. Aber die Schlaftabletten sprachen gegen ein spätabendliches Treffen. Und für die fehlende Tatwaffe gab es keine Erklärung. 
Plötzlich verspürte Chen leichte Übelkeit und Schwindel, vermutlich eine Folge von zu viel Kaffee auf leeren Magen.
Er gönnte sich eine weitere Pause und blickte, ans offene Fenster gelehnt, hinaus. Um diese Jahreszeit waren die Tage lang. Fasziniert betrachtete er die tiefroten Wolken über dem fernen Zickzack der Hügelkette. Einer emporschießenden Flamme gleich vergoldeten sie die Wasserfläche. Nie war ihm der See eindrucksvoller erschienen; mit diesem von niemandem gewürdigten, grandiosen Naturschauspiel schien er sich gegen seine fortschreitende Vergiftung wehren zu wollen …
Anschließend war Chen außerstande, weiter an seinem unvollendeten Gedicht zu arbeiten. Er speicherte die bisher entstandenen Zeilen in seinem Laptop, ohne zu wissen, wann er die Kraft haben würde, sie zu vollenden. 
Aber das machte nichts. Wieder dachte er an Shanshan und ihre Äußerung über die Bedeutungslosigkeit von Lyrik in der heutigen Gesellschaft. Er drückte die Sicherungstaste und begab sich ins Bad.
Nachdem er geduscht und den grauen, vom Erholungsheim gestellten Bademantel angezogen hatte, machte er es sich mit einer Zigarette vor dem Fernseher bequem.
Außer einer entscheidenden Fußballbegegnung, für die er sich nicht interessierte, gab es kaum Sehenswertes. Vom See wehte eine kühle Brise herein. Er deckte sich mit einem Badetuch zu. Vor laufendem Fernseher schlief er immer besonders gut ein. Zum Schlafengehen war es noch zu früh, aber ein kleines Nickerchen würde seinen Geist erfrischen …
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ES
KLOPFTE
LEISE an der Tür.
Er musste eingedöst sein. Die meisten Gäste des Erholungsheims verbrachten den Abend vor dem Fernseher. Wer kam ihn um diese Zeit besuchen, überlegte er und rieb sich die Augen.
Als er öffnete, stand Shanshan vor der Tür; sie trug eine kurzärmlige weiße Bluse, Jeans und Sandalen, über der Schulter hatte sie eine hellgrüne Umhängetasche.
Sie wirkte lässig, so als käme sie gerade von einem Spaziergang am See zurück. Ein paar lose Strähnen umrahmten ihr Gesicht und ließen es trotz der dunklen Ringe unter den Augen lebhaft erscheinen.
»Ich habe mich durch das Pförtchen reingeschwindelt, das du mir neulich gezeigt hast«, erklärte sie. »Und auf dem Gelände hat mich niemand angehalten oder gesehen.«
Vermutlich verfolgte das Wachpersonal das Fußballspiel vor dem Fernseher.
»Willkommen, Shanshan. Das ist aber eine Überraschung. Jetzt bin ich es, der sich für die Unordnung hier entschuldigen muss. Komm doch herein.«
»Dann sind wir ja quitt«, sagte sie leise und trat lächelnd ein. »Nach deiner Warnung wegen des Telefons wollte ich meinen Besuch lieber nicht vorher ankündigen.«
»Gut so, wir können nicht vorsichtig genug sein. Aber …«
»Aber was hast du denn heute Abend so getrieben?«
»Ach, nichts Besonderes. Ich hatte den Fernseher an, aber es kam nichts Vernünftiges.«
»So eine prächtige Villa, Chen! Ganz für dich allein.«
»Ich kann mich nicht beklagen. Setz dich doch.«
»Eine Unterkunft, wie sie einem ranghohen Kader gebührt«, bemerkte sie und platzierte einen scharlachroten Drehstuhl gegenüber dem Sofa, setzte sich jedoch nicht gleich.
»Sei nicht so sarkastisch, Shanshan. Ich gebe ja zu, dass ich hier verwöhnt werde, aber wie ich dir schon sagte, war das Arrangement ursprünglich gar nicht für mich bestimmt.«
»Ich hab dich doch nicht aufgeweckt, oder?«
»Nein, ich war unter der Dusche.«
Ihr Blick, der durchs Zimmer schweifte, blieb an der zusammengeknüllten Verpackung des Fertiggerichts hängen.
»Eigentlich sollte hier jemand für dich saubermachen.«
»Es gibt einen sehr aufmerksamen Zimmerservice, aber ich möchte nicht ständig aus der Arbeit gerissen werden.«
Sie warf die Verpackung in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. Dabei berührte sie unabsichtlich die Tastatur seines Laptops. Der Monitor leuchtete auf und zeigte Chens unvollendete Zeilen.
»Oh, du schreibst ein Gedicht.«
»Bisher sind es nur Fragmente.« Dann fügte er spontan hinzu: »Du hast mich inspiriert.«
»Ach komm«, erwiderte sie, beugte sich aber dennoch interessiert über den Bildschirm. »Darf ich lesen?«
»Natürlich, aber das Gedicht ist nicht fertig, es fehlt noch der letzte Schliff.«
Sie setzte sich und nahm einen Rotstift zur Hand, als wollte sie Korrekturen vornehmen. Er schob ihr einen Notizblock hin.
Sie las konzentriert und nagte dabei an dem Stift; der Block blieb leer. Er stand hinter ihr und sog den Duft ihrer Haare ein.
Es dauerte eine Weile, bis sie bei der letzten Zeile angekommen war. Dann blickte sie auf. »Das ist großartig, Chen.«
»Nicht doch, es ist nur ein Entwurf, völlig ungeordnet.«
»Du wirst dieses Gedicht fertig schreiben und es veröffentlichen«, insistierte sie. »Umweltschutz ist für viele Chinesen kein Thema – entweder ist ihnen die Sache zu technisch oder hinderlich bei ihrem materialistischen Streben. Aber dein Gedicht werden sie lesen, und es wird sie zum Nachdenken anregen.«
»Das hoffe ich«, erwiderte er. »Übrigens habe ich heute Nachmittag eine Nachricht auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen.«
»Ja, tut mir leid. Den habe ich erst vor einer Stunde abgehört. Ich hatte einen ziemlich scheußlichen Tag.«
»Erzähl mir davon.« Er holte eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und reichte sie ihr. 
»Ein echt scheußlicher Tag!«, wiederholte sie und starrte auf die Dose in ihrer Hand. »Aber hin und wieder möchte man vergessen und etwas völlig Verrücktes tun. Geht dir das nicht auch so?«
»Ja, ich kenne das«, beeilte er sich zu sagen und fragte sich, was sie mit »hin und wieder« meinte.
Dann berichte sie ihm, was ihr zugestoßen war.
Chen war von dieser Aktion der Inneren Sicherheit kaum überrascht. Aber er registrierte, dass sie erstmals erwähnte, eine Beziehung mit Jiang gehabt zu haben. Chen hätte sich das natürlich längst denken können, doch die Menschen sehen eben nur, was sie sehen wollen. Als Polizist hätte er es allerdings besser wissen müssen.
War es möglich, dass sie ihn nur um Jiangs willen besucht hatte? Chen unterdrückte diesen Gedanken sofort wieder.
Sie hatte ja zugleich erklärt, dass sie sich Sorgen um ihn machte, und genau erzählt, was die Leute von der Inneren Sicherheit über diesen »Jemand hinter den Kulissen« gesagt hatten. Sie konnte also ebenso gut um seinetwillen gekommen sein.
»Pass auf dich auf, Chen«, schloss sie ihren Bericht.
»Um mich brauchst du nicht besorgt zu sein. So leicht können die mir nichts anhaben.«
»Aber ich habe solche Angst um dich. Den ganzen Weg hierher habe ich mich umgeschaut, ob mir jemand folgt.« Ihre Begegnung mit dem Geheimdienst hatte sie sichtlich erschüttert. »In deiner Nachricht hast du gefragt, ob mir noch etwas aufgefallen sei in der Firma, und nach einigem Überlegen fiel mir etwas ein. Aber ich bin mir nicht ganz sicher.«
»Erzähl’s mir.«
»Liu ist tot. Ich möchte nicht schlecht über Verstorbene reden.«
»Das kann ich verstehen«, erwiderte er. »Aber wenn das Leben eines anderen auf dem Spiel steht, eines vermutlich Unschuldigen …«
»Und als Frau widerstrebt es mir, eine andere hinter ihrem Rücken anzuschwärzen.«
»Wen meinst du damit?«
»Mi, seine kleine Sekretärin. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Liu in seinem Privatbüro mit ihr geschlafen hat. Aber als kleine Sekretärin hat sie nie bis spätabends im Firmenbüro gearbeitet, das haben mir ihre Kolleginnen bestätigt. Nun behauptet sie, ausgerechnet an jenem Abend lange geblieben zu sein.«
»Eine gute Beobachtung, Shanshan. Aber Mi hat ein Alibi. Fu hat gesehen, dass sie bis spät gearbeitet hat. Wegen des Börsengangs gab es besonders viel zu tun.«
»Mag sein. Aber da ist noch etwas anderes, was ich überprüft habe. Das Büropersonal war mit dem Umstrukturierungsplan beschäftigt, der offenbar jedem Börsengang vorausgeht. Ich weiß nicht genau, wie diese Umstrukturierung aussehen wird, aber einige Mitarbeiter werden wohl gehen müssen. Wie du dir vorstellen kannst, gehöre ich zu denjenigen, die man bereits vorgewarnt hat.«
»Aha, das könnte wichtig sein«, sagte er. »Weißt du etwas darüber, welche Auswirkungen der Plan auf Mi haben wird?«
»Die fliegt bestimmt nicht raus. Sie wird ihre Stelle behalten und im Falle eines Börsengangs ihren Aktienanteil einkassieren, so viel ist sicher. Selbst jemand wie ich würde, vorausgesetzt, ich werde nicht gefeuert, ein paar hundert Aktien bekommen. Aber das ist natürlich gar nichts, verglichen mit den zwei bis drei Millionen Aktien, die Liu eingestrichen hätte. Die Höhe des Anteils wird durch die Position innerhalb des Betriebs bestimmt. Was Mi betrifft, so weiß natürlich keiner, was Liu ihr unter der Hand hätte zukommen lassen.« Hier machte Shanshan eine Pause und fuhr dann fort: »Aber zurück zu dem fraglichen Abend. Nach Aussage ihrer Kolleginnen war Mi nie an wichtigen Geschäftsentscheidungen beteiligt. Sie war lediglich seine kleine Sekretärin.«
»Aber jetzt, wo Fu das Büro leitet, wird sie vielleicht mehr Verantwortung übernehmen.«
»Schon möglich. Es war Fu, der sie befördert hat – ironischerweise schon wenige Tage nach Lius Tod.«
»Hat er diesen Schritt irgendwie begründet?«
»Fu sagt, Liu habe das schon lange vorgehabt. Er selbst führe nur die Entscheidung seines verstorbenen Chefs aus. Und natürlich benötigt er ihre Unterstützung. Es gibt Dinge in der Firma, die vermutlich nur Liu und Mi bekannt sind.«
»Ich denke auch, dass er ihre Hilfe braucht«, sagte Chen und fügte beiläufig hinzu: »Übrigens hat Fu eine Freundin in Shanghai.«
»Wie hast du das …« Sie beendete den Satz nicht, sondern sagte stattdessen: »Davon wusste ich nichts. Offenbar hat er mit keinem in der Firma darüber gesprochen. Aber warum die Geheimnistuerei?«
Es konnte also doch auch ein leichtes Mädchen gewesen sein, das Fu auf der Straße vor dem zwielichtigen Hotel aufgelesen hatte, überlegte Chen. Aber Yus Beschreibung sprach dagegen.
»Wie kannst du dir da so sicher sein, Shanshan?«
»Fu selbst hat mir erzählt, dass er keine Freundin hat. Er hat sich vor nicht allzu langer Zeit auch mal für mich interessiert, natürlich bevor ich in Schwierigkeiten geriet.«
»Es verwundert mich nicht, dass er dir den Hof gemacht hat. Schon im Buch der Lieder heißt es ja: Ein Mann kann nicht anders, als einem schönen Mädchen zu folgen.«
»Na, na, Chen, das wäre nicht nötig gewesen«, bemerkte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Zu Fus Ehrenrettung sei gesagt, dass er nicht aufdringlich geworden ist. Aber ich schweife ab. Wir waren noch nicht fertig mit Mi.«
»Nein, und das war meine Schuld. Erzähl bitte weiter, Shanshan.«
»Selbst wenn sie an jenem Abend tatsächlich länger gearbeitet hat, was ich bezweifle, dann hat sie in einem anderen Punkt gelogen.«
»Und der wäre?«
»Du hast mir erzählt, dass sie angab, am 7. März Zeugin einer Auseinandersetzung zwischen Jiang und Liu in dessen Büro gewesen zu sein. Sie wusste noch, dass es der Tag vor dem Frauentag war, korrekt?«
»Ja, das stimmt.«
»Aber es ist nicht wahr«, erwiderte sie. »Ich habe es in meinem Firmenkalender überprüft. Dort steht, dass Liu an dem Tag in Nanjing war. Er ist erst spätabends zurückgekommen.«
»Das ist eine entscheidende Information. Moment mal – soviel ich weiß, hat Fu aber ihre Aussage bestätigt.« Er stand auf, nahm das Material von Polizeimeister Huang zur Hand und blätterte darin. »Augenblick, hier haben wir es. Aber Fu hat bei seiner Aussage kein Datum genannt, er sprach nur generell von Anfang März. Er hat Jiang in Lius Büro gesehen, ohne ihn zu kennen. Erst später hat er von Mi erfahren, wer das war.«
Chen bemerkte, wie Shanshan die Kladde mit dem Aufdruck »vertraulich« interessiert musterte. Statt sich wieder zu setzen, blieb er mit den Unterlagen in der Hand stehen. Die Tatsache, dass sie sich in seinem Besitz befanden, würde ihr Misstrauen noch verstärken. Diese Kladde konnte Informationen enthalten, die nicht für sie bestimmt waren.
»Ich kann mir nicht erklären, warum Mi eine solche Aussage gegen Jiang gemacht hat. Aber mit deinen Verbindungen dürfte es ein Leichtes sein, das herauszufinden.«
»Ja, ich werde Polizeimeister Huang um Unterstützung bitten«, antwortete er, noch immer stehend. »Wir können das mit Lius persönlichem Kalender abgleichen. Falls nötig, kann ich auch in Nanjing nachfragen. Wir werden nichts unversucht lassen.«
Jetzt erhob auch sie sich. Der Ausdruck in ihrem vom Mondlicht sanft beschienenen Gesicht war ernst. 
»Chen, ich bin auch deshalb gekommen, weil ich einen Gefallen von dir erbitten muss.«
»Alles, was in meiner Macht steht, Shanshan.«
»Ich habe Material über die industrielle Verschmutzung in dieser Gegend zusammengetragen.« Sie zog einen prall gefüllten Ordner aus ihrer Umhängetasche. »Das sind Daten aus erster Hand, die bislang nicht einmal im sogenannten internen Newsletter veröffentlicht wurden.«
»Ja?«
»Die Innere Sicherheit kann jederzeit mein Zimmer durchsuchen, daher würde ich den Ordner lieber bei dir lassen. Solltest du die Möglichkeit haben, das Material zu veröffentlichen, dann tu es bitte. Nicht für mich, sondern für die Menschen, die unter der Verschmutzung zu leiden haben.«
»Aber dir wird doch nichts passieren, Shanshan.«
»Es könnte heikel werden, selbst für jemanden wie dich. Trotzdem bitte ich dich darum.«
»Ich werde alles tun, um diese Zahlen an die Öffentlichkeit zu bringen, das verspreche ich.«
»Du bist der Einzige, dem ich noch vertraue«, sagte sie und sah ihm in die Augen.
»Ich gebe dir mein Wort«, beteuerte er und nahm den Ordner entgegen.
Dann ergriff er ihre Hand.
Überrascht lehnte sie sich gegen ihn; ihre Hand in der seinen schmiegte sie den Kopf an seine Schulter. Er spürte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht.
Dicht beieinander standen sie am Fenster. Hinter ihr schimmerte der See friedlich im hellen Mondlicht. Am tiefblauen Abendhimmel ballten sich Wolken zusammen. 
Sie blickte mit strahlenden Augen zu ihm auf. Sein Griff um ihre weiche, schweißfeuchte Hand wurde fester, während die schlanken Finger ihrer freien Hand leicht wie eine Seebrise über sein Gesicht strichen. 
Zum Fenster, komm! Sanft ist die Luft der Nacht! … Drum lass, mein Lieb, uns beide treu / zusammenstehn …
Ein anderer Dichter, in einem fernen Land, hatte ebenfalls nachts in Gegenwart eines geliebten Menschen aus dem Fenster geschaut und sich nach den Beweggründen seiner Gefühle gefragt:
denn dieser Weltenraum,
der aufzutun sich scheint wie Land im Traum,
so vielgestalt, so schön, so neu,
hat wirklich weder Freud, noch Lieb, noch Lichterpracht,
noch Sicherheit, noch Ruh, noch Schmerzerlass …
Es war ein schwermütiges Liebesgedicht, das die Liebe als einzigen Ausweg sah aus einer Welt des menschlichen Leids und der ew’gen Trauertöne – und auch das nur für Augenblicke. Doch die Welt, auf die sie schauten, war noch schlimmer dran, in all ihrer Schönheit war sie hoffnungslos verseucht. Ebenso wie Luft und Nahrungsmittel. Hier standen sie auf dem dunklen Pass, / wo, voll verwirrten Rufs von Flucht und Schlacht, / sich Heere blind bekriegen in der Nacht. 
Dennoch konnten sie treu zusammenstehen.
Seit sie heute Abend gekommen war, erfüllten ihn unbestimmte Erwartungen, doch es hatte so viel zu besprechen gegeben, über Mord, Verschwörung und Politik. Nun jedoch, in dieser unerwarteten Stille, traf sie beide die plötzliche Erkenntnis von der Bedeutung dieser Nacht.
Eben war Shanshan ihm noch abwesend vorgekommen, jetzt spürte er ihre intensive Nähe. Selbst das Mondlicht schien sich ganz auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Er legte den Ordner auf das Fenstersims und berührte ihre Lippen. Durch seine Fingerspitzen hindurch flüsterte sie seinen Namen.
»Nun«, sagte er.
»Ich glaube, wir haben genug über andere Leute und deren Angelegenheiten geredet.« Sie drehte sich um und zog ihn mit sich.
Zu ihrer Rechten stand die Schlafzimmertür offen wie eine Einladung.
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GEGEN
MITTERNACHT erwachte er.
Sie schlief neben ihm, den Kopf an seine Schulter geschmiegt, die Beine mit den seinen verschlungen.
Durch einen Schlitz zwischen den Gardinen fiel Mondlicht herein und ließ ihren nackten Körper in porzellanenem Glanz erstrahlen. Schweißtropfen trockneten in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten, nur spärlich bedeckt vom zerwühlten Bettzeug.
Vor dem Fenster flackerte in der Ferne ein Lichtschein, der sich über den nächtlichen See entfernte. Die Sterne standen hoch und hell am Himmel und flüsterten wie durch einen verlorenen Traum zu ihm herab. Lautlos glitt ein Boot vorbei. Das Ticken des elektrischen Weckers maß die Zeit in unsichtbaren Sekunden.
Nun war es also doch geschehen. Er konnte es immer noch nicht fassen. Es kam ihm vor, als betrachte er im Rückblick, was einem anderen, jüngeren Mann widerfahren war. Unwillkürlich musste er sie ansehen; das schwarze Haar lag über das Kissen gebreitet, ihr Gesicht so friedvoll und von Leidenschaft erschöpft von dem einen vollkommenen Moment, als Wolken sich ballten und Regen fiel. 
Im zweiten Jahrhundert vor Christus hatte Song Yu, der gefeierte Dichter aus dem Staat Chu, einen Hymnus auf die Liebe zwischen König Chu Xiang und der Göttin des Berges Wu verfasst. Beim Abschied versprach sie ihrem Liebhaber, in Form von Wolken und Regen zu ihm zu kommen, ein atemberaubendes Bild, das seither in der klassischen chinesischen Literatur als Euphemismus für sexuelle Liebe galt. 
Die Erinnerung an die Nacht kehrte in all ihren dunklen, ekstatischen Einzelheiten zu Chen zurück. 
Die Intensität ihrer Leidenschaft war durch das Verzweiflungsvolle ihrer Situation noch verstärkt worden. Niemand wusste, was die Zukunft bringen würde – für sie, für ihn, für die Welt. Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnten, außer dem Augenblick des Erlebens, Verlierens und Wiederfindens in der Gegenwart des anderen.
Sie hatte über ihm gelegen wie eine weiße Wolke, in steter träger Bewegung, weich und fest zugleich, körperlos schwebend und doch zupackend, klammernd, pressend und erschaudernd, als sie schließlich kam in einem Regenschauer, warm und kühlend. Ihr langes Haar war über sein Gesicht herabgestürzt wie ein Wildbach und hatte ungeahnte Empfindungen in ihm freigesetzt. Dann wieder war sie unter ihm, brandend wie der See, zog sie ihn bebend mit in die Tiefe der Nacht, bevor sie ihn, die Beine um ihn geschlungen, in den ausrollenden Wellen eines langen Orgasmus an die Oberfläche zurückbrachte.
Danach hatten sie sich schweigend in den Armen gelegen, in lustvoller Korrespondenz zum Wasser, das gegen das Seeufer schwappte in der Stille der Nacht.
»Wir haben den See ganz für uns.«
»Ja, wir sind der See«, flüsterte sie kehlig, bevor sie in seinen Armen einschlief.
Ein Nachtvogel rief, gespenstisch fern und doch nah. Hoffentlich war es keine Eule, dachte er, ein Unglückszeichen zu dieser ungewöhnlichen Stunde. Eine unerklärliche böse Vorahnung holte ihn in die Gegenwart zurück.
Wieder wandte er sich dem hingekuschelten Körper neben ihm zu, ihren klaren Gesichtszügen, die im hellen Mondlicht erstrahlten. Eine Welle der Dankbarkeit überkam ihn.
Es überforderte ihn, jetzt über andere Dinge nachzudenken, doch er zwang sich dazu. Zumindest musste er einen Plan zu ihrem Schutz entwickeln – und dann einen Plan für die Zukunft.
Aber wie schon ein Weiser des Altertums wusste, die Dinge liefen in dieser Welt in neun von zehn Fällen eben nicht nach Plan. 
Der Polizeiberuf war das Letzte gewesen, was er sich während des Studiums für die Zukunft vorgestellt hatte, und doch war er Polizist geworden. Dann hatte er versucht, ein guter Polizist zu sein. Scheiterte er nun auch darin?
Er war nicht bereit, sich das einzugestehen. Noch nicht. Man musste alles im rechten Kontext sehen – das hatte er gelernt, sowohl als Literaturwissenschaftler wie als Polizist.
Unter guter Polizeiarbeit verstand er den gewissenhaften Abschluss eines Falls; diesmal kam noch die Verpflichtung hinzu, für Shanshans Schutz zu sorgen.
Würde er das schaffen? In diesem Mordfall lief letztlich alles auf Politik hinaus, und die war unberechenbar wie die bunten Bälle in der Hand eines Zauberers – leider hatte er da keine Hand im Spiel.
Also musste er sich auf die Rolle des Polizisten beschränken, und auch als solchem waren ihm diesmal die Hände gebunden. Die Aktionen der Inneren Sicherheit mochten politisch motiviert sein, aber immerhin konnten sie Zeugenaussagen und Beweise vorlegen. Er dagegen hatte keine Trumpfkarte. Zudem war er erstmals in seiner Polizeilaufbahn in einen Interessenkonflikt geraten.
Doch dann fiel ihm wieder ein, was sie zu Beginn des Abends über eine entscheidende Zeugenaussage dieses Falls erwähnt hatte. 
In diesem Moment bewegte sie sich im Schlaf und streckte eines ihrer wohlgeformten Beine unter der Decke hervor. Er konnte nicht anders, als die Linie ihres nackten Rückens mit dem Finger nachzuzeichnen, die Haut wie eine Welle unter der sanften Berührung; … beginnen, fliehn und wiederum beginnen: / Im langen Rhythmus, breit und bebend.
Wieder war er zu abgelenkt, um weiter an den Fall zu denken.
Also stand er auf, holte den Laptop aus dem Wohnzimmer und machte es sich mit ein paar Kissen im Bett bequem. Den Rechner auf den angezogenen Knien, betrachtete er ihr mondblasses Gesicht.
Er rührte sich nicht, saß nur schweigend und in Gedanken versunken da, während die Zeit im Dunkel verrann.
Regen hatte eingesetzt, er lauschte dem Prasseln gegen die Scheiben und stellte sich den See als einen wehenden Gürtel vor.
Plötzlich streckte sie im Schlaf den Arm nach ihm aus, und ihre Hand fiel auf die Tastatur, während sie nach seinem Bein tastete, als wollte sie sich seiner Gegenwart versichern. Ihre unabsichtliche Berührung erweckte den Bildschirm zum Leben und zauberte ihm die eigenen, unfertigen Zeilen vor Augen. 
Dieser Aufforderung folgend, arbeitete er weiter an der Bilderflut, die ihn geradezu überschwemmte und die er als Waffe im Kampf für die Rettung des Sees nutzen wollte.
 
Bald wird der Frühling wieder scheiden.
Warum ist die Tür stets überzogen
vom Staub des Zweifels?
Der See weint und starrt die
stumme, großartige Sonne an.
 
Wer ist es, der an deiner Seite geht? 
 
Der Mond erwacht aus einem Albtraum,
bleich wie in Ammoniak getaucht,
versinkt er in Grübelei.
Im ätzenden Spiegelbild des Sees
blinzeln tränenreich die Sterne
und zittern vor Kälte.
 
Die Zeilen waren ungeordnet, doch er zwang sich, sie in einem Zug niederzuschreiben. Er tippte, setzte eine Szene gegen die andere ab, sprang von einer Strophe in die nächste und scherte sich dabei wenig um die Gesetze des Satzbaus. Schließlich war auch die Realität, die die Worte widerspiegelten, ungeordnet. 
Die Zeilen kamen vom See herein und strömten durch ihn hindurch. Er war nur zufällig am rechten Ort, um sie in seinen Laptop zu bannen. Die Stille, die ihn umgab, war durchdrungen vom leisen Duft von Shanshans nacktem Körper. Inmitten der sich auf den Bildschirm ergießenden Bilderflut hielt er inne, um sie zu betrachten. Er konnte sich kaum noch vergegenwärtigen, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung vor nur einer Woche in dem kleinen Lokal gesehen hatte. 
Er versuchte, sich den harten Kampf vorzustellen, den sie für den Umweltschutz geführt hatte, Tag für Tag allein mit dem See.
Und was hatte er getan? Für einen erfolgreichen Parteigenossen und Polizeibeamten, der jetzt auch noch die Privilegien eines »ranghohen Kaders« genießen durfte, hatte er sich herzlich wenig um den Umweltschutz gekümmert. Dazu war er als Oberinspektor und aufstrebender Kader einfach zu beschäftigt gewesen.
Er strich sich eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn und wünschte, er wäre dieser Frau früher begegnet. Dann hätte er über seinen engen Berufshorizont hinaus von ihr lernen können. Das Gespräch, das er mit ihr über den See geführt hatte, würde dem Gedicht eine intime Note geben.
 
Gestern Nacht kam wieder ein Wasservogel
in meinen Traum geflattert
wie ein Brief …
Man meint, das Drehen des Schlüssels im Schloss
zu hören, bevor die Tür sich öffnet
und uns blutarme Sterne zeigt,
verloren im Unrat des Sees …
 
Er scrollte zum Anfang des Gedichts zurück und gab ihm versuchsweise den Titel »Weine nicht, Taihu«. Es war noch längst nicht fertig, aber er wusste auch, dass er als Polizist einen ereignisreichen Tag vor sich hatte. Also klappte er seinen Laptop zu, nahm ihre Hand und segelte in den Schlaf hinüber.
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ERST
AM
SONNTAGMORGEN erhielt Yu den Rückruf von Bai, auf deren Anrufbeantworter er eine Nachricht hinterlassen hatte.
»Ich weiß, dass Sie eine gute Freundin von Frau Liu sind«, wiederholte er den Wortlaut seiner Nachricht.
»Ich würde ja gern mit Ihnen sprechen, Herr Yu, aber ich bin auf dem Weg in die Kirche, und heute Nachmittag fahre ich nach Nanjing«, sagte Bai. »Wenn es dringend ist, könnten wir uns nach dem Gottesdienst treffen. Er findet in der Moore Memorial Church statt, nicht weit vom Pingan-Kino. Von dort gehe ich dann direkt zum Bahnhof.«
Also begaben sich Yu und Peiqin an diesem Sonntagmorgen zum Gottesdienst in die Kirche aus dem späten 19. Jahrhundert, die nach dem amerikanischen Missionar und Stifter benannt war. 
Das neogotische Gebäude aus rotem Backstein stand an der Ecke Xizang Lu, auf seinem Glockenturm prangte ein riesiges Kreuz. Vermutlich war es zu seiner Zeit eine bedeutende Sehenswürdigkeit gewesen, doch wie das »Seventh Heaven« und andere historische Bauten war es von den ringsum emporstrebenden Hochhäusern seiner herausragenden Stellung beraubt worden. Immerhin hatte man die Kirche in den letzten Jahren gründlich renoviert.
Der Gottesdienst hatte gerade begonnen, aber draußen standen noch immer zahlreiche Kirchgänger plaudernd beieinander; es waren mehr, als Yu und Peiqin erwartet hatten.
»In dem Kino bin ich ein paarmal gewesen«, bemerkte Peiqin, »aber in die Kirche habe ich nie einen Fuß gesetzt.«
»Ich auch nicht.«
»Besser, man glaubt an etwas, als man hat nichts, woran man glauben kann, oder?«
»Und woran glaubst du, Peiqin?«
»An nichts Großartiges, aber ich glaube, dass es unrecht ist, Menschen zu töten, deshalb bin ich heute mitgekommen.«
»Ich danke dir.«
Sie betraten den Kirchenraum und waren beeindruckt von den viereckigen Säulen des Schiffs. Einem Prospekt, den sie im Vorraum mitgenommen hatten, war zu entnehmen, dass es rund tausend Gläubige fasste. 
Da es keinen freien Platz mehr gab, blieben sie hinten stehen.
Zu ihrer Überraschung waren auch viele Jugendliche anwesend. Gleich neben ihnen betete andächtig ein modisch gekleidetes junges Mädchen im tief ausgeschnittenen gelben Sommerkleid. Den Kopf mit dem blondierten Haar hatte sie demütig gesenkt, in der Hand hielt sie eine Bibel.
Yu und Peiqin fassten sich an den Händen und warteten geduldig das Ende des Gottesdienstes ab. 
Sobald die Menschen aus der Kirche strömten, wählte Yu Bais Nummer auf dem Handy.
»Wer ist da?«, meldete sie sich.
»Ich bin’s, Yu. Wir hatten uns heute Morgen verabredet. Ich warte neben dem Eingang auf Sie.«
Kurz darauf kam eine Frau mittleren Alters mit fragendem Blick auf ihn zu. Yu schätzte sie auf Ende vierzig oder Anfang fünfzig. Sie war untersetzt, hatte ein rundes Gesicht und trug eine Goldrandbrille.
Die Leute standen in Grüppchen und redeten oder diskutierten laut. Es konnten ebenso Kirchgänger wie Kinobesucher sein. Manche hielten Eintrittskarten in der Hand. Auf der Xizang Lu rauschte ununterbrochen der Verkehr vorbei.
»Kein guter Platz, um sich zu unterhalten. Gehen wir doch hinüber in den Volkspark«, schlug Peiqin vor.
Durch eine Unterführung gelangten sie in den Park, der Peiqin viel kleiner vorkam, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war auf dem Gelände der im 19. Jahrhundert von den Engländern erbauten Rennbahn angelegt worden. Damals war es in Anbetracht der zentralen Lage ein erstaunlich großer Park gewesen, doch in den letzten Jahren hatten neue Bauprojekte immer wieder Teile davon beansprucht.
Sie fanden einen Steintisch mit Hockern im hinteren Teil des Parks, von wo man den Volksplatz überblicken konnte.
»Ich bin ganz durcheinander«, begann Bai, kaum dass sie sich gesetzt hatten. »Ist Frau Liu denn mit Ihnen beiden bekannt?«
»Nein, aber ein Freund von uns in Wuxi versucht, ihr zu helfen«, erklärte Yu.
»Aber ich verstehe nicht, was ich dabei tun kann?«, fragte Bai. »Ich meine, wie ich ihr helfen soll. Den Mord an Liu kann niemand ungeschehen machen.«
»Nun, einige Leute versuchen, sie als Tatverdächtige hinzustellen.«
»Wie bitte? Das geht ja nun wirklich zu weit! Schließlich hat sie schon den Verlust ihres Mannes zu verkraften.«
»Die Polizei in Wuxi hat Sie ja sicher bereits wegen des Alibis befragt«, fuhr Yu fort. »Allerdings gibt es da aus Sicht der Beamten noch einige Ungereimtheiten. In der Nacht, als Liu in Wuxi ermordet wurde, war seine Frau nicht zu Hause, sondern bei Ihnen in Shanghai. War das ein Zufall? Außerdem fragen sie sich, warum Frau Liu so oft nach Shanghai gefahren ist – ganz gleich, ob unter der Woche oder an den Wochenenden. So viel Aufwand für eine Partie Mah-Jongg? Es gab wohl auch Anzeichen dafür, dass es in der Ehe schon seit geraumer Zeit kriselte.«
»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, Herr Yu«, erwiderte sie mit wachsendem Argwohn. »Und ich sehe auch nicht, was Sie oder Ihr Freund in dieser Angelegenheit tun könnten.«
Yu holte seine Dienstmarke heraus. An diesem Punkt musste er sich zu erkennen geben, andernfalls würde er nichts erfahren. Zusätzlich reichte er ihr eine von Chens Visitenkarten.
»Oh, der Oberinspektor Chen Cao vom Shanghaier Präsidium! Ich glaube, von dem habe ich schon in der Zeitung gelesen.«
»Ja, er ist mein Partner und hält sich derzeit in Wuxi auf. Nicht in offizieller Mission, sondern um Frau Liu zu helfen. Daher hat er mich gebeten, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«
»Jetzt verstehe ich, Hauptwachtmeister Yu.«
»Erzählen Sie uns bitte, was Sie über Frau Liu wissen«, sagte Yu. »Unser Gespräch ist inoffizieller Natur, wir sprechen mit Ihnen als einer Freundin von Frau Liu. Indem Sie uns helfen, helfen Sie ihr. Wir handeln also im gegenseitigen Interesse. Wenn die Kollegen die Sache erst mal in die Hand nehmen, sieht das womöglich anders aus.«
»Danke für Ihre Offenheit«, sagte Bai und begann dann zögernd mit ihrem Bericht. »Wir sind Freundinnen seit der Oberschule. Natürlich will ich ihr helfen, allerdings werde ich nicht all Ihre Fragen beantworten können. Was die Ausflüge nach Shanghai betrifft, vor allem die an den Wochenenden, so ist die Antwort einfach. Sie kam her, um den Gottesdienst zu besuchen.«
»Gibt es denn in Wuxi keine Kirchen?«
»Gemeindemitglieder sind wie Brüder und Schwestern, wir kennen uns seit langem. Und Wuxi ist gerade mal eine Eisenbahnstunde entfernt. Ich wohne in Minhang. Von dort brauche ich fast genauso lange wie sie aus Wuxi. Aber der entscheidende Grund ist, dass sie als Frau eines bedeutenden Parteikaders nicht als Kirchgängerin gelten wollte. Das hätte der Karriere ihres Mannes geschadet.«
»Da mögen Sie recht haben«, mischte Peiqin sich ein. »Aber was ist mit Mah-Jongg?«
»Das spielt man am besten immer mit den gleichen Partnern, wissen Sie. Am Mah-Jongg-Tisch wird viel geredet. Für sie bedeuteten diese Zusammenkünfte mehr als nur ein Spiel. Sie wollte nicht die ganze Zeit allein in diesem großen Haus sitzen und sich vorstellen, was ihr Mann mit anderen Frauen trieb.«
»Dann wusste sie also von seinen Affären.«
»O ja. Und sie hat sehr darunter gelitten. Andererseits war sie zu stolz, sich das einzugestehen oder etwas zu unternehmen.«
»Nun, für Emporkömmlinge, wie ihr Mann einer war, ist eine kleine Sekretärin heutzutage nichts Außergewöhnliches«, bemerkte Peiqin.
»Mag sein, aber ich kenne die Geschichte der beiden von Anfang an. Hier liegt der Fall etwas anders. Das Schicksal einer Schönheit hängt wahrlich am seidenen Faden. Während unserer Schulzeit hatte sie jede Menge Verehrer, aber sie musste sich ausgerechnet diesen Liu aussuchen. Als er dann in Wuxi Erfolg hatte, haben wir uns alle für sie gefreut. Doch die Blumen auf dieser Erde blühen nicht ewig. Bald darauf nahm er sich kleine Sekretärinnen, Mädchen aus Karaokebars und Massagesalons. Seit er das sogenannte Privatbüro hatte, kam er abends kaum noch nach Hause. Und als der Sohn zum Studium nach Peking ging, saß sie endgültig allein in dem riesigen Haus. Was sollte sie schon machen, außer sich auszumalen, wie ihr Mann mit anderen Frauen ins Bett ging und mit ihnen in Wolken und Regen schwelgte. Aber eines muss man ihm lassen, er hat trotz allem zu ihr gehalten. Er hatte geschworen, sich nie von ihr scheiden zu lassen, denn sie allein liebte ihn wirklich, meinte er, den anderen ginge es nur um sein Geld und sie würden alles tun, um es in ihren Besitz zu bringen. Deshalb hat er seine Frau finanziell gut gestellt und ihr sogar ein Luxusapartment in Shanghai gekauft. In letzter Zeit hatte sich die Beziehung auch wieder gebessert. Ihr Sohn war mit dem Studium fertig und sollte zurückkommen. Vermutlich war er der Grund, weshalb sie sich nie haben scheiden lassen. Diese Dinge hat sie nur mir erzählt. Sie war sehr auf ihren Ruf bedacht und hätte vor ihren Shanghaier Bekannten das Gesicht verloren, wenn sich Lius Untreue herumgesprochen hätte.«
»Aber sie hätte sich doch scheiden lassen können, wenn sie so darunter gelitten hat.«
»Nicht eine Frau wie Liu, die so viel auf das Ansehen anderer gibt. Damit hätte sie ja zugegeben, dass ihre Heirat eine krasse Fehlentscheidung war. Nein, ihr Leben sollte auch weiterhin eine Erfolgsgeschichte sein. Sie wollte von anderen Frauen beneidet werden, die viel darum gegeben hätten, an ihrer Stelle zu sein. Natürlich konnten die nicht hinter die Fassade aus Luxus und Glamour schauen.«
»Ich möchte wetten, manche würden auch sehenden Auges gern mit ihr tauschen«, kommentierte Peiqin.
»Stimmt. Es ist eine Schande, wenn erfolgreiche Männer sich Frauen suchen, die ihre Töchter sein könnten; sie scheinen zu glauben, dass der Erfolg sie über Nacht verjüngt.« Hier machte Bai eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Ich kann bestätigen, dass sie wirklich alles versucht hat. Letzten Samstag brachte sie ihm von hier extra eine in Wein eingelegte Schweinezunge mit nach Wuxi – Lius Leibgericht. Es schien in letzter Zeit wirklich wieder besser zu laufen zwischen den beiden. Sie hatte zu Hause ein Abendessen vorbereitet, doch dann rief er an und sagte, er würde die Nacht in seinem sogenannten Privatbüro verbringen. Das hat sie so aufgeregt, dass sie am späten Nachmittag wieder bei mir auftauchte. Sie wusste, dass für den Abend eine Mah-Jongg-Partie geplant war.«
»Eine Frage noch«, sagte Yu. »Sie erwähnten, dass früher viele junge Männer sie umschwärmten. Einige von ihnen dürften nach wie vor in Shanghai sein. Hat sie vielleicht zu denen noch Kontakt?«
»So kann nur ein Mann fragen. Männer um die vierzig oder fünfzig sind in ihren besten Jahren, vor allem wenn sie erfolgreich sind. Eine Frau in unserem Alter gilt dagegen längst als verblüht. Liu wäre viel zu stolz, um sich von ihren ehemaligen Verehrern bemitleiden zu lassen. Nein, da hat es bestimmt keine Kontakte gegeben.«
Doch Yu ließ nicht locker. »Eine andere Frage: Gibt es junge Männer unter Ihren Mah-Jongg-Partnern?«
»Nun, da gibt es schon den einen oder anderen, der sich Hoffnungen bei einer reichen Frau macht. Diese Taugenichtse wollen sich beim ›Tantchen‹ einschmeicheln, weil sie sich ein Taschengeld oder mehr versprechen, aber darauf fällt sie nicht herein.«
»Dann sind ihre Ausflüge in die alte Heimat also mehr ein Rückzug«, interpretierte Peiqin. »Eine Möglichkeit, ihr Selbstbild in den Augen der anderen aufrechtzuerhalten.«
»Genau. Sie als Frau verstehen das«, sagte Bai und fügte mit einem Blick auf ihre Armbanduhr hinzu: »Beim Mah-Jongg-Spiel konnte sie vergessen, aber wichtiger ist, dass sie sich in letzter Zeit stark in der Gemeinde engagiert hat. Das ist eine andere lange Geschichte. Ich fürchte, ich muss jetzt gehen, sonst verpasse ich meinen Zug.«
»Vielen Dank, Frau Bai. Sie waren uns eine große Hilfe.«
Yu und Peiqin erhoben sich und blickten Bai nach, wie sie dem Ausgang des Parks zustrebte. 
»Was hältst du davon, Peiqin?«
»Diese Frau Liu ist jemand, dem es äußerst wichtig ist, was andere über sie denken. Viele ihre Handlungsweisen, einschließlich der häufigen Fahrten nach Shanghai und des Mah-Jongg-Spiels, mögen anderen sonderbar vorkommen, aber für sie selbst haben sie große Bedeutung.«
»Seit wann bist du Psychologin, Peiqin?«
»Bin ich nicht. Aber ich glaube, dass sie für ihre Umgebung weiter die Rolle der erfolgreichen Frau spielen wollte, um sich im Neid und in der Bewunderung anderer zu sonnen. Mit Ausnahme von Bai natürlich, die ihre langjährige Freundin und Vertraute ist. Und auch in der Kirche hat sie vermutlich Trost gesucht, den sie anderswo nicht finden konnte.«
»Eine äußerst tiefgründige Analyse, Peiqin.« Unwillkürlich schlich sich ein ironischer Unterton in seine Stimme. »Die könnte ich wörtlich an den Oberinspektor weitergeben.«
»Eines will ich dir sagen. Ich bin direkt froh, dass du nicht so erfolgreich bist«, gab Peiqin zurück. »Sonst müsste ich mir womöglich ähnliche Sorgen machen wie diese Frau Liu.«
»Also wirklich, Peiqin. Aber zurück zum Oberinspektor: Was wir erfahren haben, dürfte ihm kaum weiterhelfen.«
»Ich finde, wir sollten noch einmal in mein altes Viertel gehen.«
»Warum das?«
»Ich hab da so ein Gefühl, dass die Frau, die Fu vor diesem billigen Hotel angesprochen hat, nicht einfach ein Karaoke-Mädchen war.«
»Du hast recht. Ich muss das Foto dem Nachbarschaftspolizisten zeigen.«
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ALS
CHEN
ERWACHTE, war es fast neun.
Die zugezogenen Vorhänge tauchten den Raum in graues Zwielicht.
Verwirrt blieb er liegen, den Erlebnissen der Nacht nachspürend, bis er sich schließlich umdrehte und den Arm nach ihr ausstreckte.
Doch da war niemand.
Ruckartig setzte er sich auf, sein Blick schweifte über das zerwühlte Bettzeug.
»Shanshan!«
Nur das Echo ihres Namens hallte in der stillen Leere nach wie in einem Traum. Aber das war kein Traum. Im weißen Kissen war noch der Abdruck ihres Kopfes zu sehen; als er mit der Hand darüberstrich, meinte er, ihre Wärme zu spüren.
Er zog sich den Bademantel über und durchsuchte hektisch das Haus, fand sie aber nicht.
Als er vor die Tür trat, ließ eine böse Vorahnung ihn erschaudern. Die Steinstufen waren mit Blütenblättern übersät, die Wind und Regen über Nacht heruntergerissen hatten. Vögel tschilpten im Gebüsch.
Zurück im Haus bemerkte er auf dem Tisch einen Zettel, den sie mit einem schwarzen Haarband beschwert hatte. Sie hatte ihr Haar gelöst, als sie gestern Abend mit ihm am Fenster stand. 
Ihre Botschaft lautete:
»Forsche nicht nach mir. Es könnte dir schaden, in meiner Gesellschaft gesehen zu werden. Du warst so gut zu mir. Danke für alles. Aber du musst deiner Berufung folgen und ich der meinen. Shanshan  «.
 
Er war völlig verwirrt. Der letzte Satz hörte sich irgendwie bekannt an, er wusste jedoch nicht, woher. 
Neben der Nachricht lag der dicke Ordner, den sie ihm gestern Abend anvertraut hatte. Er wog schwer in der Hand, als er ihn hochhob.
Was würde der Oberinspektor jetzt tun?
Chen marschierte durch das leere Haus, als sei er auf der Suche nach dem Echo ihrer Schritte.
Er wusste nicht, wie er ihren gestrigen Besuch und ihr morgendliches Verschwinden deuten sollte.
War sie so frustriert gewesen, dass sie sich einfach eine Nacht lang hatte gehen lassen wollen in den Armen eines Mannes, dem sie vertraute?
 
Die Weidenschösslinge dräuen durch den Nebel, 
mein Haar ist gelöst, die Zikadenspange liegt am Boden.
Was sorge ich mich um künftige Tage,
wo du mich heut Nacht bis zur Neige genossen hast? 
 
Doch der Ordner in seiner Hand sprach eine andere Sprache. Sie würde ihren Kampf für den Umweltschutz nicht aufgeben. Vielleicht hatte sie ihm durch den Besuch auf ihre Weise danken wollen für seine Unterstützung bei dieser mühseligen Aufgabe.
Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt für solche Spekulationen. Als Polizist musste er sich eine Strategie zurechtlegen. 
Die ganze Sache als erledigt zu betrachten, so wie sie es in ihrer knappen Botschaft vorgeschlagen hatte, war eine Möglichkeit. Keine Verpflichtungen. Kein weiteres Engagement. Sie hatten nicht über die Zukunft gesprochen. Er würde sein Wort halten und den Ordner mit nach Shanghai nehmen. Dennoch war er nicht in Zugzwang, etwas Konkretes zu unternehmen. Auf lange Sicht würde der Oberinspektor seinem Land und seinem Volk am besten dienen, indem er seine Aufgabe als Polizeibeamter auch weiterhin gewissenhaft erfüllte. 
Andererseits konnte er auch versuchen, ihr in der derzeitigen Krise beizustehen. Er wähnte sich durchaus in der Lage, sie aus den Fängen der Inneren Sicherheit zu befreien, in die sie wegen ihrer Verbindung mit Jiang geraten war. Zumal ihre angebliche »Kollaboration« nicht wirklich schwerwiegend war. Jiang würde in jedem Fall verurteilt werden. Im Notfall könnte er in dieser Angelegenheit, da sie ihm schließlich während seines Erholungsaufenthalts begegnet war, immer noch den Genossen Parteisekretär Zhao um Hilfe bitten – eine Option, die Chen allerdings lieber vermeiden wollte.
Eigentlich müsste er sich weiterhin für Jiang einsetzen, wie er es ihr versprochen hatte. Vorausgesetzt, Jiang war unschuldig. Doch Chen hatte Zweifel, ob sein Einfluss dafür ausreichen würde. Hier handelte es sich nicht um einen simplen Mordfall, noch dazu war er außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs geschehen.
Sich für Jiang einzusetzen würde außerdem bedeuten, einem potentiellen Rivalen in die Hände zu spielen.
Doch Chen verbat sich diesen Gedankengang sogleich wieder. Wenn er seinen Plan aus solchen Erwägungen aufgab, wäre er ihrer nicht würdig und als Polizist nicht glaubhaft.
Das größere Hindernis war, dass er hier nicht im eigenen Revier agierte. Eine Konfrontation mit der Inneren Sicherheit würde nichts bringen, zumal sie Chen, der sich diesen Leuten schon mehrfach in den Weg gestellt hatte, ohnehin im Visier hatte. Über sogenannte Staatsgeheimnisse ließe sich mit denen nicht reden; diese wurden allein von den Interessen der Partei diktiert – und damit von der Inneren Sicherheit.
Auch auf die Kollegen im Präsidium von Wuxi konnte er keinen Druck ausüben. Er würde sich nicht einfach in deren Ermittlungen einschalten können. Dort würde die Ausrede von der »Sondermission« im Auftrag von Genosse Parteisekretär Zhao, die er Huang gegenüber gebraucht hatte, nicht greifen.
»Zimmerservice, mein Herr …«
Ein junges Mädchen brachte ihm sein Frühstückstablett und die Thermosflasche mit der Kräutermedizin. Es schien die Veränderung im Raum sofort wahrzunehmen und lächelte vielsagend.
»Danke.«
Er schüttete den bitteren Sud in wenigen großen Schlucken hinunter, während er ihm nachsah. 
Dann wählte er Shanshans Nummer, aber sie hatte ihr Handy abgeschaltet.
Ein weiterer Besuch in ihrem Wohnheim wäre sicher keine gute Idee; vermutlich wurde es von der Inneren Sicherheit überwacht.
Stattdessen machte er sich auf den Weg zu Onkel Wang, wo er abwarten und vielleicht etwas über sie erfahren konnte. Er nahm die Aktenmappe aus weichem Leder mit – ein Geschenk des Erholungheims – und packte einige Fotos und anderes Material hinein. Ganz gleich, was der Tag bringen würde, auf diese Weise konnte er seine Zeit sinnvoll nutzen, während er auf ein Lebenszeichen von Shanshan hoffte.
An diesem Morgen erschien ihm die mittlerweile vertraute Strecke zu dem kleinen Lokal unendlich monoton. Tief in Gedanken trabte er dahin, ohne seine Umgebung wahrzunehmen.
Plötzlich kam ein dunkelbraunes Kabrio von hinten heran und raste an ihm vorbei. Der junge Fahrer winkte ihm gönnerhaft zu, während seine Mitfahrerin, ein mageres junges Mädchen in hellblauem Sommerkleid, ihre nackten Beine seitlich aus dem Auto baumeln ließ.
Zu seiner Überraschung kam das Gefährt mit kreischenden Bremsen zum Stehen und setzte dann ein paar Meter zurück. Der Fahrer sah sich über die Schulter nach Chen um.
»Mein Vater wohnt auch im Erholungsheim«, erklärte er mit stolzem Grinsen. »Möchten Sie mitfahren?«
Einer dieser Prinzlinge also – Sprössling eines hohen kommunistischen Kaders. Chen kannte deren Methoden. Vermutlich genoss der Vater einen kostenlosen Ferienaufenthalt und hatte gleich die ganze Familie mitgebracht.
»Nein, danke.«
»Wir wohnen in der Villa neben Ihrer. Gar nicht so schlecht die Unterbringung, aber in diesem Erholungsheim ist einfach nichts los. Bloß Greise und Hirntote. Da müssen wir uns draußen nach ein bisschen Spaß umsehen.«
»Verständlich. Danke für das Angebot. Vielleicht ein andermal«, erwiderte Chen und sah den Wagen in einer Staubwolke verschwinden.
Es war ja tatsächlich Verschwendung, wenn ein einzelner Gast eine ganze Villa bewohnte, aber per Definition standen solche Privilegien nur den ranghohen Kadern selbst zu. Doch wer war der Oberinspektor, dass er mit dem Finger auf andere zeigen konnte, schließlich gehörte auch er nicht zu diesem Personenkreis und war nur dank seiner guten Beziehungen hier.
Wieder einmal fragte sich Chen, wie weit sie ihn tragen würden, seine Beziehungen. Und ob er überhaupt so weit wollte.
Er drückte die Wahlwiederholung. Wieder keine Antwort.
Er hielt das Handy noch in der Hand, als es zu klingeln begann. Das Display zeigte Huangs Nummer.
»Hallo, Chef, ich hab da was Neues erfahren«, sagte Huang. Seine Stimme hatte einen eigentümlichen Klang. »Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass Shanshans Telefon wegen ihrer Verbindung zu Jiang abgehört wurde. Erinnern Sie sich?«
»Ja. Und?«
»Diese Verbindung betraf nicht nur die Arbeit. Laut Innerer Sicherheit hatten die beiden eine Affäre. So ist ihr Name überhaupt auf die Liste der Verdächtigen gekommen – nicht unsere, sondern deren Liste. Man hat Fotos von ihr gemacht, wie sie sich spätnachts aus seiner Wohnung geschlichen hat. Das war vor einigen Monaten.«
Einen Moment lang war Chen sprachlos. Doch egal welcher Art diese Beziehung gewesen war, die beiden hatten sich inzwischen getrennt.
Wenn die Fotos etwas bewiesen, dann nur, dass die Innere Sicherheit Jiang schon lange auf den Fersen war. Womöglich auch Shanshan. Plötzlich fiel ihm der verdächtige Straßenhändler ein, der ihm in letzter Zeit mehrfach begegnet war. Aber vielleicht lagen auch nur seine Nerven blank.
»Und vor ein paar Tagen hat sie dann bei ihm angerufen«, fuhr Huang fort, nachdem sein Zuhörer keine Reaktion zeigte.
»Und worüber haben sie sich am Telefon unterhalten?«
»Er hat nicht abgenommen.«
»Danke, Huang«, sagte Chen. »Wenn es etwas Neues gibt, lassen Sie es mich wissen.«
Wie hätte Huang wohl reagiert, wenn er gewusst hätte, dass Shanshan diese Nacht bei Chen im Erholungsheim verbracht hatte?
Plötzlich zerriss der schneidende Klang einer Sirene den grauen Morgenhimmel.
 
»Sie sind heute aber früh dran, Chen«, begrüßte ihn Onkel Wang. Er stand vor dem Lokal, über ein Öfchen gebeugt, das er mit alten Zeitungen und trockenen Zweigen anheizte. Als das Feuer brannte, legte er Kohlebriketts nach. »Wir servieren hier kein Frühstück, aber ich kann Ihnen eine Schüssel gesalzene Sojamilch in der Mikrowelle aufwärmen, wenn Sie möchten.«
»Machen Sie sich keine Umstände, Onkel Wang. Ich habe schon gefrühstückt. Ist Shanshan hier gewesen?«
»Heute nicht, das wäre zu früh für einen Sonntag. Aber sie war auch gestern nicht da. Wissen Sie etwas von ihr?«
»Nein, aber ich habe sie gestern Abend gesehen.«
»Ah. Ich mache mir solche Sorgen um Shanshan«, sagte Onkel Wang. »Und auch um Sie. Vorgestern sind hier ein paar Fremde aufgetaucht. Sie haben lauter diffamierende Fragen über Shanshan gestellt und über den Mann, der in den letzten Tagen in ihrer Begleitung gesehen wurde.«
»Tatsächlich!«
»Aber ich habe natürlich nichts gesagt.«
Dann hatten sie also bereits Erkundigungen über ihn eingezogen. Vielleicht war es naiv anzunehmen, dass er ihr eine Hilfe sein konnte, dachte er ernüchtert. Wenn die Innere Sicherheit von ihrer Verbindung erfuhr, konnte sich das sogar nachteilig für Shanshan auswirken.
Und auch er selbst war keineswegs unberührbar, auch wenn er es ihr gegenüber so dargestellt hatte. In China konnte alles politisch werden. Seine Feinde brauchten nur einen weiteren Beweis für den »bourgeoisen Lebensstil« des Oberinspektors ans Licht zu zerren.
Ein schlaksiger Mann mittleren Alters lieferte auf einem Lastenrad die Lebensmittel für den Tag an. Onkel Wang wählte einen Karpfen, roch daran und warf ihn zurück auf die Ladefläche. Dann begann das Feilschen mit dem Händler.
Im gleichen Moment erhielt Chen einen Anruf von Hauptwachtmeister Yu; den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen, rief sein Partner wieder von unterwegs an. 
Yu berichtete ihm von dem Gespräch mit Frau Bai im Anschluss an den Gottesdienst.
»Sie meint, ihre Freundin würde vielleicht heute in Wuxi den Gottesdienst besuchen«, sagte Yu.
»In der Kirche scheint sie ihren inneren Frieden zu finden.«
»Ja, das meint zumindest Frau Bai.« Dann referierte er Peiqins Analyse, bevor er sich mit erregter Stimme einem anderen Thema zuwandte. »Aber weißt du was, Chef? Wir sind anschließend noch mal zu Wei, dem Nachbarschaftspolizisten, und der hat die Frau auf dem Foto doch tatsächlich erkannt – die mit Fu in dem zwielichtigen Hotel war. Es handelt sich um Fus langjährige Freundin. Das ist doch wirklich sonderbar. Warum diese Heimlichtuerei?«
»Vielleicht ist das in Anbetracht der Shanghaier Wohnverhältnisse gar nicht so sonderbar – ich meine, dass Fu für eine schnelle Nummer mit seiner Freundin in so ein Hotel geht.«
»Natürlich ist es hier normal, dass zwei oder gar drei Generationen sich einen Raum teilen müssen. Dennoch finden die Menschen Mittel und Wege, das zu tun, was sie wollen. Peiqin und ich haben jahrelang mit meinen Eltern zusammengewohnt, wie du weißt, aber Peiqin hätte nie Geld für so etwas ausgegeben.«
»Peiqin war eben immer schon umsichtig. Aber gut, ich werde das von hier aus noch mal überprüfen«, sagte Chen und fügte scherzhaft hinzu: »Das Foto von dem Pärchen hebst du besser auf. Vielleicht kannst du es eines Tages teuer verkaufen.«
Während er das Handy zuklappte, stellte er sich vor, dass es ziemlich frustrierend für Yu sein musste, sein Wochenende drangegeben und nichts Brauchbares herausgefunden zu haben.
Doch dann blieben seine Überlegungen an dem Ausdruck »sonderbar« hängen, den sein Partner im Zusammenhang mit Fus Verhalten gebraucht hatte, für das es womöglich noch andere Interpretationen gab. Vielleicht konnte Fu sich ja bloß nicht entscheiden. Er wollte sich seine Freundin warmhalten, indem er insgeheim mit ihr ins Hotel ging, während er gleichzeitig mit einem anderen Mädchen eine nützliche Beziehung hatte. Als Chen damals seine Stelle bei der Shanghaier Polizei antrat, hatte er auch versucht, seine Beziehung mit der Tochter eines hohen Pekinger Kaders geheimzuhalten; allerdings aus anderen Gründen.
Chen beschloss, dem nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Man konnte Fus Verhalten interpretieren, wie man wollte – für die derzeitigen Ermittlungen war es irrelevant.
»Sie sind kein Schullehrer, nicht wahr?«, unterbrach Onkel Wang seine Gedanken.
»Entschuldigung, ich bekam gerade einen Anruf aus Shanghai.«
Vielleicht hatte der Alte ja einige Brocken aufgeschnappt. Chen sah ihn scharf an. Das Lastenfahrrad war verschwunden; wie lange schon, das konnte er nicht sagen.
»Sie kann furchtbar dickköpfig sein, aber sie ist ein nettes Mädchen.« Onkel Wang ließ sich niedergeschlagen auf die Bank ihm gegenüber sinken und nahm sich eine Teeschale vom Nebentisch. »Jetzt erzähle ich Ihnen etwas über mich.«
»Bitte, gern«, sagte Chen leicht verwundert und goss ihm eine Schale Tee ein.
Ein paar Türen weiter hockte eine ältere Frau neben einem Bambuskorb mit frisch gepflücktem Hirtentäschelgemüse. Neugierig sah sie zu den beiden herüber und lächelte freundlich.
»Früher war ich Lehrer in der Provinz Anhui. Vor vielen Jahren kam ich mal in den Sommerferien nach Wuxi, und die Stadt hat mich sofort begeistert. Eigentlich waren es mehr die Fische und Krabben aus dem See, Sie wissen schon, die berühmten ›Drei Weiß‹. Also bin ich nach der Pensionierung hergezogen und habe diesen kleinen Imbiss aufgemacht. Es ging mir nicht in erster Linie ums Geschäft. Schließlich muss ich für mich ja auch kochen, und ich tue es gern. Als Rentner mit erwachsenen Kindern im fernen Xinjiang wollte ich mir noch ein paar angenehme Jahre machen – bei einem Glas Reiswein und einer Platte gedämpftem Fisch. Niemand hat meine Entscheidung verstanden.«
»Ich verstehe das durchaus, Onkel Wang. In alten Zeiten gab es mal einen dichtenden Beamten, der eine bestimmte Fischspezialität seiner Heimatstadt so sehr vermisste, dass er seinen Posten aufgab und nach Hause zurückkehrte. Ich glaube, er hieß Jiying. Nein, Ihre Entscheidung war absolut richtig.«
»Dann kennen Sie also die Geschichte: Der Westwind erhebt sich / aber Jiying ist noch nicht zurück«, zitierte Onkel Wang die sprichwörtliche Zeile eines Sung-Dichters. »Die Welt erlangt erst Bedeutung, wenn man ihr welche verleiht. Nein, es war keine Fehlentscheidung, zumindest damals nicht. Dann aber wurde der See immer schmutziger, Fische und Krabben büßten ihre Qualität ein, und die Stadt wurde von Touristen überschwemmt. Ach, und jetzt ist es für mich zu spät, um wieder zurückzugehen.«
Chen enthielt sich jeglichen Kommentars. Er fragte sich, worauf der Alte hinauswollte.
»Deshalb sympathisiere ich auch mit Shanshans Kampf für die Umwelt«, fuhr Onkel Wang nickend fort. »Ich bin ein alter Mann, für mich ist das nicht mehr so wichtig. Aber es ist ein Thema, das viele angeht – letztlich uns alle. Shanshan glaubt an das, was sie tut, ganz gleich, was andere sagen. Und wer sie in diesen schweren Zeiten unterstützt, muss ein ungewöhnlicher Mann sein.«
Chen war beeindruckt, nicht allein von Onkel Wangs Geschichte. Manche Menschen versuchten so zu leben, wie es ihnen passend und sinnstiftend erschien, auch wenn das für ihre Mitmenschen nicht unbedingt nachvollziehbar war. Ähnliches hatte auch Peqin formuliert, wenngleich es ihm nur durch Yu am Telefon übermittelt worden war.
Manchmal waren die Dinge wie durch ein unsichtbares Netz miteinander verknüpft. Vor vielen Jahren hatte Onkel Wang die Geschichte eines dichtenden Beamten gehört, der für sein Leben gern Fisch aß, während er selbst ein Fischgericht aus dem See genoss. Daraufhin hatte er beschlossen, in Wuxi einen Imbiss zu eröffnen. Doch dann wurde der See immer schmutziger. Und Jahre später verbündete er sich mit Shanshan im Kampf für den Umweltverschutz. Und noch später tauchte ein Oberinspektor aus Shanghai während seiner unfreiwilligen Ferien in diesem kleinen Lokal auf, wo er wiederum Shanshan traf … So viele auf rätselhafte Weise zusammengefügte Glieder gab es in dieser Kette; und hätte nur eines gefehlt oder wäre anders aufgefädelt worden, so wäre auch die Geschichte völlig anders verlaufen. Nicht umsonst heißt es im Buddhismus, dass auch die kleinste Handlung vorbestimmt ist und ihrerseits Einfluss auf das weitere Geschehen nimmt.
»Drum frage nicht, wem die Totenglocke schlägt, denn sie schlägt dir«, sagte Chen.
»Was meinen Sie?«
»Ach, nur ein Zitat. Ich dachte an die Umweltkatastrophe in China.«
Aber zugleich dachte er an den Mordfall.
Es gab vielfältige Verbindungen zwischen den Beteiligten. Liu, seine Frau, Mi, Jiang, Shanshan, Onkel Wang, Fu und viele mehr, sie alle waren verknüpft durch eine lange Kette von fehlgeleitetem Yin und Yang, von sichtbaren und unsichtbaren Verbindungen. Dennoch war es für ihn nicht einfach festzustellen, wo eine solche Verbindung existierte und wo nicht. So hatte er sich zum Beispiel eine eher abwegige Möglichkeit herausgegriffen, indem er versuchte, eine Gemeinsamkeit in den häufigen Shanghai-Ausflügen von Fu und Frau Liu zu finden. Dabei gab es diese Verbindung offenbar gar nicht.
Und noch eine weitere Verbindung hatte sich als falsch erwiesen – Mis Aussage über den Streit zwischen Liu und Jiang am 7. März. Es sei denn, Shanshan hätte ihn absichtlich fehlgeleitet. Es wäre ja immerhin möglich, dass auch sie aufgrund ihrer Rolle in dem Drama zu den »unzuverlässigen Erzählern« gehörte.
Aber er hatte beschlossen, Shanshan zu glauben. Mehr noch, er unterstützte sie »in diesen schweren Zeiten«, wie Onkel Wang eben gesagt hatte. 
Also musste Oberinspektor Chen diesem Hinweis weiter nachgehen.
Eine Ehefrau konnte unmöglich alle Termine ihres Mannes im Kopf haben, noch dazu, wenn sie so lange zurücklagen. Aber Frau Liu würde sich sicher noch daran erinnern, wenn die Rückkehr ihres Mannes sie um Mitternacht aus dem Schlaf gerissen hatte. 
Doch wie sollte er an sie herantreten? Das letzte Mal war er in Begleitung von Polizeimeister Huang gekommen. War das auch diesmal nötig? Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Innere Sicherheit auf ihn aufmerksam wurde. Deshalb wollte er Huang lieber heraushalten. Es musste auch ohne ihn gehen. 
Unvermittelt stand er auf. »Vielen Dank, Onkel Wang. Sie haben mir weitergeholfen, aber jetzt muss ich gehen. Rufen Sie mich bitte an, wenn Shanshan hier auftaucht.«
Eilig verabschiedete er sich von dem Alten und winkte ein Taxi heran.
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stand Chen bei Frau Liu vor der Tür.
Ein großer, schlanker junger Mann öffnete ihm. Chen schätzte ihn auf Anfang zwanzig; er trug ein weißes, traditionell geschnittenes Hemd, das mit schwarzen Schriftzeichen bedruckt war, ganz offensichtlich ein Student. 
»Sie ist in der Kirche und wird vermutlich nicht vor dem Nachmittag zurück sein. Was wollen Sie von ihr?«
»Sie sind also ihr Sohn Wenliang.«
»Ja, das bin ich.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Chen«, sagte der Oberinspektor und reichte ihm zwei Visitenkarten. Die eine wies ihn als Polizist aus, die andere als Mitglied des Schriftstellerverbands. »Ich kenne Sie von einem Foto. Wenn Ihre Mutter in der Kirche ist, könnte ich mich vielleicht ein wenig mit Ihnen unterhalten?«
Es gab da einige Fragen, die er dem Sohn gern stellen wollte, auch wenn er nicht erwartete, dadurch ein fehlendes Puzzleteilchen zu finden.
»Respekt, ein Oberinspektor aus Shanghai«, sagte Wenliang und grinste ein wenig schief, dann studierte er die zweite Karte. »Und obendrein noch Dichter!«
Er führte Chen in das Wohnzimmer, wo sich Huang und er vor ein paar Tagen schon mit Frau Liu unterhalten hatten. Der einzige augenfällige Unterschied zu ihrem letzten Besuch war ein großes, farbiges Familienfoto an der Wand, das Wenliang zwischen den stolz lächelnden Eltern zeigte. Die Aufnahme musste erst kürzlich vergrößert worden sein. 
»Tee oder Kaffee?«
»Tee, bitte«, sagte Chen. »Eigentlich bin ich auf Urlaub hier, aber ich helfe bei den Ermittlungen um den Tod Ihres Vaters. In diesem Zusammenhang habe ich erfahren, dass Sie letztes Jahr ein Praktikum in der Firma gemacht haben. Ihre Auskünfte können daher sehr wertvoll für uns sein.«
»Was wollen Sie denn wissen, Oberinspektor Chen?«
»Zunächst mal, warum Sie ein Praktikum in einem Chemiewerk gemacht haben. Sie studieren doch Literatur an der Peking-Universität, wenn ich recht informiert bin.«
»Mein Vater hatte eigene Pläne für mich.«
»Welche Pläne?«
»Er wollte, dass ich nach dem Abschluss meines Studiums in der Firma arbeite. Er sagte, er habe sogar schon eine Stelle für mich. Das Praktikum war der erste Schritt. Ich vermute, dass er mich langfristig als seinen Nachfolger aufbauen wollte. Für einen Mann wie ihn war es selbstverständlich, dass er den Betrieb in der Familie halten wollte. Das hat er mir mehrfach so dargestellt.«
»Meines Wissens ist die Einsetzung von leitenden Kadern, insbesondere bei Positionen wie der Ihres Vaters, immer noch der Parteiführung vorbehalten. Und das Chemiewerk«, fügte Chen hinzu, »wäre auch nach dem Börsengang ein Staatsbetrieb geblieben.«
»Das habe ich ihm auch gesagt, aber er meinte, in der heutigen Gesellschaft sei mit guten Beziehungen alles zu regeln. Und die hatte er, in der Stadtregierung und weiter oben. Ich wäre ja nicht über Nacht sein Nachfolger geworden.«
»Verstehe. Kein Wunder, dass er ein Foto von Ihnen und sich in seinem Büro stehen hatte. Es war das Einzige dort.«
»Welches Foto?«
»Aus Ihrer Praktikumszeit, nehme ich an. Sie beide stehen vor dem Bücherregal – vor einer Reihe glitzernder kleiner Statuen.« Chen nahm ein paar Fotos aus seiner Tasche und suchte das richtige heraus.
»Ach, das. Ja, es wurde während meines Praktikums im Sommer aufgenommen. Er war so stolz auf die Erfolge des Betriebs, die jedes Jahr mit diesen Statuen belohnt wurden. Er hatte sie alle nebeneinander auf dem Regal stehen.«
Der Anblick der glitzernden Statuetten im Hintergrund des Fotos löste bei Chen eine plötzliche, unterbewusste Reaktion aus. Er hatte das gerahmte Bild am Tatort abfotografiert, weil er keine andere Aufnahme von Liu besaß. Seiner Erfahrung nach konnten solche Bilder eine Verbindung zwischen Ermittler und Opfer herstellen. Daher hatte er es im Erholungsheim eingehend studiert.
»Dann hat er letztes Jahr also keine bekommen?«, sagte Chen.
»Doch natürlich. Warum fragen Sie?«
Statt einer Antwort suchte Chen zunächst einige weitere Fotos vom Tatort heraus. Auf allen waren im Hintergrund die Statuetten zu erkennen. Es waren neun.
»Er bestand darauf, dass wir vor diesen Auszeichnungen fotografiert werden«, sagte Wenliang und starrte auf das Bild mit Vater und Sohn. »Er hat die Figuren alle aufs Regel gestellt, jedes Jahr eine.«
Hier stimmt etwas nicht, dachte Chen. Da er die Aufnahmen erst vor wenigen Tagen gemacht hatte, hätte man zehn Statuetten darauf erkennen müssen. Aber es waren und blieben neun.
»Er hat sie alle vergolden lassen, mit Geld aus einem eigens dafür eingerichteten Firmenfonds. In einem unserer Telefongespräche gegen Jahresende hat er stolz davon erzählt: ›Jetzt habe ich zehn Jahre in Folge diese Auszeichnung für die Firma entgegengenommen. Die elfte oder spätestens die zwölfte wird man dir überreichen.‹«
Es war also die zehnte Statuette, die in Lius Privatbüro fehlte. Was aber bedeutete das? Vielleicht hatte Liu sie einfach nur irgendwo anders hingestellt? 
An diesem Punkt durfte er sich keinen Spekulationen hingeben, die für die Ermittlungen gar nicht relevant waren.
»Sie möchten also weiterhin in die Firma einsteigen?«
»Eher nicht. Ein neuer Kaiser muss sich seine Minister selbst suchen.«
»Welche Pläne haben Sie dann?«
»Ob Sie’s glauben oder nicht, meine Leidenschaft gilt der Pekingoper. Ich würde gern meinen Magister in diesem Bereich machen.«
»Das ist ja interessant«, bemerkte Chen und war sich zugleich bewusst, dass andere seine Leidenschaft für die Poesie ähnlich trocken kommentieren würden.
»Es mag in der heutigen Zeit keine sehr vernünftige Entscheidung sein, aber dank des Erbes werde ich mich wohl über Wasser halten können.«
»Leider ist weder mit Gedichten noch mit der Pekingoper Geld zu verdienen.«
»Mein Vater hat sich sein Leben lang abgerackert und konnte auch nichts von dem Erwirtschafteten mitnehmen.«
»Genau. Ohne Geld kann man nicht leben, aber man lebt auch nicht allein fürs Geld.«
»Außerdem ist inzwischen niemand mehr erpicht darauf, dass ich in der Firma arbeite.«
»Aber Fu, der neue Chef, möchte Ihrer Mutter eine Stelle dort anbieten, wie ich gehört habe.«
»Was kann er ihr schon anbieten? Einen Job auf niedrigstem Niveau, ein Witz ist das. Allenfalls eine nette Geste.«
»Aber Fu scheint die Leute, die unter Ihrem Vater gearbeitet haben, doch nicht schlecht zu behandeln. Mi zum Beispiel ist bereits befördert worden.«
»Verschonen Sie mich mit der«, erklärte Wenliang mit unverhülltem Abscheu im Gesicht. »Das ist doch wie in der Pekingoper Sarg in Splittern.«
»Sarg in Splittern?«
»Sie kennen sicher die Geschichte von Zhuangzis plötzlicher Einsicht in die Nichtigkeit der Menschenwelt?«
»Meinen Sie die, wo er träumte, ein Schmetterling zu sein, und sich nach dem Aufwachen fragte, ob er nicht vielleicht als Schmetterling von einem Leben als Zhuangzi träumte? Er war zwar ein großer Philosoph, aber wir sollten diese Geschichte nicht allzu wörtlich nehmen.« 
»Ja, schon, aber es gibt davon eine volkstümliche Opernfassung, die recht anders verläuft. In dieser Version hat Zhuangzi nämlich eine liebende Ehefrau. Sie war das Einzige in dieser Welt des roten Staubes, von dem er wider alle philosophische Einsicht nicht lassen konnte. Eines Tages wurde er plötzlich krank, und sie schwor ihm am Krankenbett, in ihrem Herzen sei nur Platz für ihn allein. Gleichwohl sah sie sich, kaum dass er seinen letzten Atem ausgehaucht hatte, nach einem neuen Liebhaber um und wurde tatsächlich noch am selben Tag fündig. Doch schon über Nacht erkrankte auch dieser Mann. Ein Quacksalber sagte, dass nur eine Arznei aus frischem Menschenherz ihn heilen könne. Also brach sie den Sarg ihres Verflossenen auf, um ihm das Herz herauszuschneiden. Allerdings stellte sich heraus, dass Zhuangzi sie mit Hilfe seiner übernatürlichen Kräfte nur auf die Probe hatte stellen wollen. Aus Scham beging sie Selbstmord, während ihr Gatte vollends von der Nichtigkeit menschlicher Leidenschaft überzeugt war.«
Chen erinnerte sich, diese Volkserzählung schon einmal gehört zu haben, doch in einer weniger grausamen Version als Wenliangs Opernfassung.
»Sie wollen damit sagen …«
»Sie wissen schon, was ich damit sagen will. Mi ist eine kleine Sekretärin, die sich von ihrem Chef aushalten ließ«, erklärte Wenliang abschätzig. »Und jetzt hängt sie sich eben an den nächsten.«
»Nun …«
»Einen Jüngeren, der bereits hinter der Bühne auf den Abgang des Alten gewartet hat.«
»Wie bei Hamlet, meinen Sie?«
»Genau. Wir haben vor ein paar Monaten eine Pekingopernfassung des Hamlet bei uns an der Uni aufgeführt. Der Stoff ist universal, ein echtes Meisterwerk. Auch Mi hat sich nach dem Tod meines Vaters sofort den nächsten gesucht. So ist sie, während meines Praktikums im letzten Sommer habe ich einiges mitbekommen. Natürlich ging es mich nichts an. Aber mein Vater hat ihr nie wirklich vertraut, er wusste Bescheid.«
Aber auch Wenliang war kein unvoreingenommener Erzähler; aus ihm sprach die verständliche Abneigung gegen die Geliebte seines Vaters.
»Sind Sie sich da sicher, Wenliang?«, fragte Chen nach.
»Das sind keine Hirngespinste, das versichere ich Ihnen. Ich habe es schließlich mit eigenen Augen gesehen«, antwortete der junge Mann aufgebracht. »Natürlich ist es für eine kleine Sekretärin kein Verbrechen, wenn sie hinter dem Rücken des Chefs mit der Nummer zwei im Betrieb anbandelt. Was sollte ich schon dagegen unternehmen? Ich hatte keine Lust, es meinem Vater zu erzählen. Er hätte mir womöglich nicht geglaubt, und außerdem hätte es einen riesigen Skandal gegeben. Der eigene Vater ein Hahnrei, das ist nichts, worauf man stolz sein könnte. Warum sollte ich Ihnen also etwas Falsches erzählen?«
»Das leuchtet ein.«
Der Oberinspektor blinzelte gegen die hellen Sonnenstrahlen, die plötzlich durch die großen Scheiben hereindrangen, und rekapitulierte rasch noch einmal all die Einzelinformationen, die er in den letzten Tagen zwar aufgenommen, aber nicht bewusst registriert hatte: Die beiden Trunkenbolde, die ihm von einem jungen Mann erzählten, den man des Nachts in Begleitung von Fuchsgeist Mi gesehen hatte; sein Partner Yu, der Zeuge eines Melodrams auf der Nanjing Lu geworden war …
Nun begannen sich diese Teile zusammenzufügen, und zwar in einer Weise, die er nie für möglich gehalten hätte.
»Haben Sie vielen Dank, Wenliang. Wir werden unser Bestes tun, um Ihrem Vater Gerechtigkeit …«
Er war mit seinem Satz noch nicht zu Ende, als Frau Liu mit saurer Miene ins Zimmer stürmte.
»Sie schon wieder, Herr Chen!«
»Ja, Frau Liu. Ich habe mich bestens mit Wenliang unterhalten. Und an Sie habe ich nur noch eine letzte Frage: Anfang März ist Ihr Mann einmal sehr spät aus Nanjing von einer Geschäftsreise zurückgekehrt. Hat er Sie da vielleicht aufgeweckt? Erinnern Sie sich daran?«
»Ja, das weiß ich noch. Er hatte dort eine Besprechung. Es regnete stark an jenem Abend. Er hat sich am Bahnhof ein Taxi genommen. Wieso?«
»Können Sie mir vielleicht auch das Datum nennen?«
»Es war im März, Anfang März glaube ich. Er entschuldigte sich, weil er mich aufgeweckt hatte, und sagte, er sei in Nanjing aufgehalten worden und habe den letzten Zug nach Wuxi gerade noch erwischt«, erzählte sie. »Ach ja, es war der Abend vor dem Frauentag. Das weiß ich noch, weil er mir ein Geschenk mitgebracht hat, das er mir am nächsten Tag überreichte.«
»Vielen Dank, Frau Liu. Das ist von großer Bedeutung für die Ermittlungen. Und auch Ihnen nochmals vielen Dank, Wenliang.« Chen verabschiedete sich rasch und ging.
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MONTAGMORGEN nahm ein völlig überraschter Polizeimeister Huang am Telefon die Instruktionen des Oberinspektors entgegen.
»Bringen Sie Mi zu mir ins Erholungsheim. Sofort. Sie brauchen ihr dafür keine Erklärung zu geben. Überlassen Sie das Reden mir, falls nötig, unterstützen Sie einfach meinen Kurs.«
Aber sie hatten doch schon im Firmenbüro mit Mi gesprochen. Warum jetzt im Erholungsheim? Chen hatte Lius kleine Sekretärin im Verlauf der gemeinsamen Ermittlungen zwar ein paarmal erwähnt, aber nie als Tatverdächtige. Vielleicht hatte es mit Frau Liu zu tun, überlegte Huang. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Mi noch mehr zu erzählen hatte. Sie wäre gewiss die Letzte, die Lius Witwe decken würde.
Außerdem bezweifelte Huang, dass Chen den Lauf der Dinge noch ändern konnte, wo die Innere Sicherheit jetzt grünes Licht aus Peking erhalten hatte, um Jiang festzunageln. Dennoch war er gespannt, ob der legendäre Oberinspektor in letzter Minute das Unmögliche nicht doch möglich machen konnte – ganz wie in den Kriminalromanen, die er übersetzte.
Also begab Huang sich unverzüglich zum Chemiewerk, wo Mi ihm bereits entgegenkam. Sie war auf dem Weg zu einer Besprechung in der Stadt. Sein Erscheinen überraschte sie, doch sie folgte ihm ohne Protest.
In kaum zehn Minuten waren sie am Tor des Erholungsheims. Der Wachmann winkte sie durch, nachdem er sich Huangs Dienstausweis hatte zeigen lassen.
Die freistehende weiße Villa thronte majestätisch auf der Anhöhe, der Zaun aus Edelstahl blitzte in der Morgensonne. Zu Huangs Überraschung stand auch vor dem Haus ein bewaffneter Wächter. Huang hatte bereits von Chens Sonderstatus als aufstrebender Kader gehört, war aber dennoch sehr verblüfft.
»Polizeimeister Huang?«, vergewisserte sich der Wachmann. »Genosse Oberinspektor Chen erwartet Sie.«
»Genosse Oberinspektor Chen?«, murmelte Mi ungläubig. »Hier in dieser Villa?«
Huang interpretierte das Vorgehen des Oberinspektors so, dass dieser sich nicht länger als sein Kollege ausgeben, sondern seine wahre Identität bewusst offenlegen wollte.
»Er ist ein ziemlich hohes Tier«, sagte Huang unbestimmt, denn er war sich nicht sicher, ob das der Eindruck war, den Chen auf sie machen wollte.
Als sie das weitläufige Wohnzimmer betraten, sah er einen grauhaarigen Mann neben Chen auf dem Ledersofa sitzen. Vor den beiden auf der Marmorplatte des Couchtischs stand ein Strauß Nelken in einer Kristallvase.
»Das ist Genosse Qiao, der Direktor des Erholungsheims«, sagte Chen, ohne für Mi und Huang aufzustehen. 
Huang kannte Qiao als Lokalprominenz aus der Zeitung. Bei Oberinspektor Chen musste man auf alles gefasst sein, das hatte Huang mittlerweile gelernt. Mi konnte ihr Erstaunen angesichts der beiden Berühmtheiten jedoch nicht verbergen. Sie musste Qiao schon begegnet sein, wenn auch unter anderen Umständen.
»Darf ich vorstellen, Mi? Das ist Oberinspektor Chen Cao. Ein Abgesandter aus Peking. Genosse Parteisekretär Zhao, der pensionierte Leiter der Disziplinarbehörde der Partei in Peking, hat mich mehrfach persönlich wegen des Aufenthalts von Oberinspektor Chen angerufen. Es ist uns eine Ehre, ihn als Gast im Erholungsheim zu haben.«
Qiaos Ausdrucksweise war nicht weniger befremdlich. Was die Kaderhierarchie betraf, war er Chen eigentlich übergeordnet und müsste nicht solche Unterwürfigkeit an den Tag legen. Dennoch ließ Chen sich das widerspruchslos gefallen.
»Und für mich ist es eine Ehre, mit ihm arbeiten zu dürfen«, schob Huang nach, der vermutete, dass die Szene abgesprochen war, auch wenn er sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Bislang hatte Chen immer versucht, möglichst unauffällig zu bleiben, und bezüglich des Falls ausschließlich mit Huang gesprochen. 
»Polizeimeister Huang dürfte Ihnen ja bekannt sein, Mi. Den brauche ich nicht vorzustellen«, sagte Chen und fügte in herablassendem Ton hinzu: »Ein vielversprechender junger Beamter. Er fungiert als mein Assistent vor Ort.«
»Wieso? Aber ich dachte …« Mi hatte jetzt völlig die Fassung verloren, ihr Blick wanderte von einem zum anderen, bevor er schließlich flehentlich an Qiao hängenblieb.
Auch der Direktor schien nicht weiterzuwissen; er rutschte nervös auf dem Sofa hin und her und sah Chen fragend an.
»Sie können uns jetzt allein lassen, Qiao«, beschied Chen ihn knapp. »Und bitte sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.«
»Aber selbstverständlich, Oberinspektor Chen. Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann?« Qiao verbeugte sich im Hinausgehen. »Die Heimleitung steht zu Ihrer Verfügung.«
Chen bedeutete Huang, Mi einen Sessel anzubieten, begann aber nicht gleich zu sprechen, als sie sich gesetzt hatte. Er nahm eine Zigarette aus einem geprägten Silberetui, zündete sie an und wedelte mit dem Streichholz demonstrativ in der Luft herum, bevor er es in den Aschenbecher fallen ließ. Huang stand steif wie eine Bambusstange neben ihm. 
Das Schweigen wurde immer quälender.
»Aber so setzen Sie sich doch«, sagte Chen zu Huang und klopfte neben sich auf das Sofa.
Huang ließ sich wie ein dienstbarer Untergebener stumm auf der Kante des Polsters nieder.
Schließlich hielt Mi es nicht länger aus und fragte irritiert:
»Was wollen Sie von mir?«
»Nun, neben meiner Arbeit als Polizist bin ich auch Dichter«, begann Chen, ohne auf ihre Frage einzugehen, und reichte ihr zwei Visitenkarten. »Und wissen Sie was? Als ich Sie das erste Mal in der Fabrik sah, fielen mir unwillkürlich die klassischen Zeilen ein: Auch ich kann nicht anders, als Mitleid empfinden mit solcher Schönheit.«
Das klang kokett, war aber keineswegs so gemeint, wie Huang bald erkannte. Es war eher als Warnung zu verstehen.
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Ober…«
»Oberinspektor Chen«, ergänzte Huang mit einem Seitenblick auf die Visitenkarten in ihrer Hand. Die erste wies Chen als Polizist aus, die zweite als Mitglied des Schriftstellerverbandes und des Shanghaier Volkskongresses. 
»Mein Erholungsaufenthalt hier ist nur ein Vorwand«, begann Chen. »Sie können sich sicher denken, weshalb ich heute mit Ihnen reden möchte.«
»Vermutlich über den Mord an Liu, aber Jiang ist doch bereits verhaftet worden, oder?«
»Sie sind gut informiert, Mi.«
»Warum wollen Sie dann noch mit mir reden?«
»Weil ich verhindern möchte, dass eine schöne Frau wie Sie in Schwierigkeiten gerät«, sagte Chen eindringlich, »wegen etwas, was sie nicht verschuldet hat.«
»Ich kann Ihnen nicht folgen, Oberinspektor Chen.«
»Bei Mordfällen erscheinen die Dinge oft sehr komplex, doch sobald man sich in die Perspektive des Täters versetzt, klärt sich das Bild«, dozierte Chen, während der Zigarettenrauch in Spiralen zwischen seinen Fingern aufstieg. »Meist geht es um Geld, Macht oder was immer sich der Verbrecher von seiner Tat verspricht. Ich frage mich also, inwiefern Jiang von der Ermordung Lius hätte profitieren können. Überhaupt nicht. Aber jemand anders kann durchaus profitieren.«
»Wovon reden Sie?«
Sie stellt sich dumm, dachte Huang, aber er selbst war auch nicht viel klüger. Er hatte keine Ahnung, worauf Chen hinauswollte.
»Sie haben mehrere Aussagen zum Mord an Liu gemacht. In diesem Zusammenhang möchte ich Sie darauf hinweisen, dass eine Falschaussage ein schweres Vergehen ist«, sagte Chen und drückte gleichzeitig den Startknopf eines kleinen Kassettenrecorders auf dem Couchtisch.
»Aber wieso? Ich habe den Beamten – darunter auch Polizeimeister Huang hier – korrekte Informationen gegeben, alles was ich wusste.«
»Ich mache Sie noch einmal darauf aufmerksam, Mi, dass Sie für Ihre eigenen Handlungen verantwortlich sind, nicht aber für die eines anderen. Sie müssen sich fragen, ob ein solches Opfer gerechtfertigt ist.«
Huang folgte dem Dialog gespannt. Chen agierte wie beim Tai Chi – er schob sein Gegenüber, anstatt zuzuschlagen. Doch Huang hatte Zweifel, dass diese Taktik funktionierte. Mi würde nicht auf den Bluff hereinfallen. 
»Man nimmt so vieles für selbstverständlich«, fuhr Chen fort. »Zum Beispiel das Wasser im See. Ich erinnere mich noch an ein Lied, das seine Frische und Reinheit preist.«
»Liu hat sein Bestes getan, um die Verschmutzung einzudämmen«, erwiderte Mi. »Ich habe eng mit ihm zusammengearbeitet, ich weiß das.«
»Ja, Sie haben eng mit ihm zusammengearbeitet, im Firmenbüro wie auch in seinem Privatbüro. Also noch einmal zur Klärung: Sie sagten, dass Sie gesehen hätten, wie sich Jiang und Liu im Firmenbüro stritten. Sie nannten uns sogar ein konkretes Datum: Anfang März, am Tag vor dem Frauentag.«
»Das ist richtig.«
»Im Firmenbüro, stimmt das?«
»Korrekt. Fu hat ihn auch gesehen.«
»Damit ist die Sache für die hiesigen Beamten dann klar gewesen, zumal Ihr jetziger Chef diese Aussage bestätigt hat. Doch nach der Befragung von Jiang, der ein Treffen mit Liu im Firmenbüro abstritt, hat Polizeimeister Huang hier« – Chen wandte sich dem Genannten zu – »diesen Punkt noch einmal mit Fu abgeklärt. Und der war sich nun gar nicht mehr so sicher wegen des Datums.«
»Nein, er war sich keineswegs sicher«, bestätigte Huang, obwohl er kein zweites Mal mit Fu gesprochen hatte. Ebenso wenig, wie er sich mit Chen über ihr Vorgehen abgestimmt hatte.
»Aber ich erinnere mich noch ganz genau«, beteuerte Mi und rutschte dabei nervös auf ihrem Stuhl hin und her.
»Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass Liu sich an diesem Tag geschäftlich in Nanjing aufhielt«, sagte Chen und nahm eine Kladde zur Hand, ohne sie zu öffnen. »Er kam erst spät in der Nacht zurück – genau genommen am nächsten Tag. Wir haben das im Firmenkalender und im Intranet überprüft. Außerdem kann das Hotel in Nanjing bestätigen, dass er dort erst gegen neun Uhr abends abgereist ist. Es existiert eine Fahrkarte für den Nachtzug, deren Kosten er sich hat ersetzen lassen. Auch mit Frau Liu haben wir gesprochen. Sie weiß noch, dass es heftig regnete und ihr Mann sich entschuldigte, weil er sie aufweckte. Und sie erinnert sich noch genau an das Datum, weil er ihr am nächsten Morgen ein Geschenk zum Frauentag machte.«
Huang war derart entgeistert, dass er einen Moment lang vergaß, das Spiel mitzuspielen. Wie war Chen an all diese Informationen gekommen? Zum Glück war Mi selbst so schockiert, dass sie ihn nicht beachtete. Ihr Gesicht leuchtete rot.
»Ach, dann muss ich mich wohl getäuscht haben. Das ist ja auch schon zwei Monate her, wissen Sie«, stammelte sie ausweichend. »Aber ich habe gehört, wie sich Jiang und Liu im Büro stritten.«
»Das ist eine Lüge. Aber ich weiß, dass hinter Ihnen jemand steht, der Sie zu dieser Falschaussage angestiftet hat, und Ihnen nichts anderes übrigblieb, als mitzuspielen. Außerdem haben Sie da die Folgen einer solchen Handlung noch nicht absehen können. Jedenfalls haben Sie Ihren Vorgesetzten gedeckt. Vielleicht war Ihr Urteilsvermögen wegen Arbeitsüberlastung auch ein wenig getrübt.«
»Ja, ich hatte schrecklich viel zu tun in letzter Zeit. Da kann man sich leicht mal im Datum irren. Was Jiang vorhatte, ging mich nichts an, deshalb habe ich der Sache keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Es tut mir sehr leid, Oberinspektor Chen, wenn das zu einem Fehler geführt haben sollte.«
»Aber hier handelt es sich um einen Mordfall, Mi. Ein Unschuldiger könnte aufgrund Ihrer Falschaussage verurteilt werden.«
»Aber nein, so dürfen Sie das nicht nennen. Sie wissen doch, dass man sich nicht immer hundertprozentig auf sein Gedächtnis verlassen kann. Was soll ich denn tun? Ich könnte ja jetzt vor Ihnen und Polizeimeister Huang eine neue Aussage machen. Die Begegnung zwischen Jiang und Liu hat im März stattgefunden, da bin ich mir ganz sicher.«
»Lassen wir das zunächst einmal beiseite und wenden uns einem anderen Punkt Ihrer Aussage zu. Er betrifft den Tag des Mordes. Sie sagten, dass Sie bis spätabends im Firmenbüro an den Vorbereitungen für den Börsengang gearbeitet haben. Das ist gerade mal eine Woche her, da kann Ihr Gedächtnis Sie doch nicht im Stich lassen, oder?«
Das war ein Hinweis, und sie begriff sofort. Sie wurde kreidebleich und blickte verstört und stumm von einem zum anderen, während sie nervös die Hände rang.
»Sie gaben an, so beschäftigt gewesen zu sein, dass Sie nicht vor elf das Büro verließen«, fuhr Chen fort. »Nicht einmal Zeit zum Abendessen in der Firmenkantine hatten Sie. Stimmt das?«
»Ja, das stimmt«, erwiderte sie. »Wir mussten den Börsengang vorbereiten. Obwohl es ein Sonntag war, sind viele zur Arbeit gekommen, einschließlich Fu. Ich habe mich an jenem Abend mit ihm unterhalten, auch er hat bis spätabends gearbeitet.«
»Ich muss Sie nochmals darauf hinweisen, Mi, dass Falschaussage ein schweres Vergehen ist. Glauben Sie, dass es das wirklich wert ist?« Nach dieser Warnung schlug Chen lässig die Beine übereinander, blies in seine Teetasse und trank einen Schluck. »Konfuzius hat gesagt: Ein Mann gibt sein Leben für jemanden, der ihn schätzt;
eine Frau schmückt sich für den, der sie liebt. Aber es kommt immer darauf an, wer das ist.«
»Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Oberinspektor Chen.«
»Dann lassen Sie mich eine Frage stellen. Liu benutzte in der Regel den Hintereingang, wenn er von der Fabrik in sein Privatbüro ging, nicht wahr?«
»Ich glaube schon. Es ist eine Abkürzung.«
»Haben Sie auch immer den Hintereingang genommen?«
»Ja, wenn ich dort mit ihm zu arbeiten hatte. Der Weg über den Haupteingang ist mindestens zehn Minuten länger.«
»Ich vermute mal, dass Sie nichts von der modernen Überwachungskamera wissen, die über dem Hintereingang angebracht ist.«
»Nein, davon weiß ich nichts. Warum?«
»Der Hintereingang wird um acht Uhr abends geschlossen, wenn das Sicherheitspersonal seinen Arbeitsplatz verlässt. Das ist allgemein bekannt. Die Videokamera registriert allerdings die ganze Nacht über Personen, die durch dieses Tor das Fabrikgelände verlassen. Das dürfte Ihnen unbekannt gewesen sein.«
»Genau«, schaltete Huang sich ein. Allmählich begriff er, wenngleich auch er nichts von dieser Überwachungskamera gewusst hatte. Doch wenn es am Haupteingang eine gab, konnte am Hintereingang ebenso gut eine installiert sein. »Die Kamera läuft die ganze Nacht«, hielt er Chens Linie.
»Nein, das wusste ich nicht.«
»Und warum nicht? Weil Liu der Ansicht war, Sie als kleine Sekretärin bräuchten über solche Dinge nicht informiert zu sein. Deshalb hat er es nicht erwähnt. Wir haben uns die Bänder der fraglichen Nacht besorgt und sie genau angesehen …«
»Dort ist jeder registriert, der in jener Nacht durch das Tor gegangen ist«, beeilte sich Huang noch einmal zu betonen.
Nun hatte Chen sie in der Falle. Mi öffnete hilflos den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.
»Hat das Ihrem Gedächtnis ein wenig aufgeholfen, Mi?«
»In letzter Zeit ist so viel passiert«, wiederholte sie. »Ich bin völlig überarbeitet, da kann einen die Erinnerung schon mal trügen.«
»Eine junge, dynamische Chefsekretärin muss viele Dinge gleichzeitig im Kopf haben«, drängte Chen erbarmungslos. »Aber egal, die Videobänder gelten vor Gericht als zulässiges Beweismaterial, das wissen Sie.«
»Sollen wir sie Ihnen etwa vorführen?«, setzte Huang hinzu.
»Sie …« Wie elektrisiert sprang Mi auf, ließ sich jedoch gleich wieder taumelnd in den Sessel zurückfallen. 
Chen goss sich eine Tasse Tee ein, dann eine weitere für Huang. Mi ignorierte er.
Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder gefangen hatte.
»An jenem Abend habe ich so viel gearbeitet, Oberinspektor Chen. Es kann durchaus sein, dass ich zwischendurch ein wenig Luft schnappen ging, ohne dass mir das im nachhinein bewusst war. Ich weiß es einfach nicht mehr, es ist mir entfallen.«
»Damit haben Sie nun schon zweimal in einem Mordfall falsch ausgesagt.«
»Nein, ich habe es schlicht vergessen.«
»Sie haben das Protokoll Ihrer damaligen Aussage eigenhändig unterschrieben. Und von Ihrer neuen Aussage liegt uns ein Mitschnitt vor, der in Anwesenheit von Polizeimeister Huang und mir aufgenommen wurde. Eine kleine Fehlleistung des Gedächtnisses wäre noch entschuldbar, aber zweimal darf so was nicht passieren, insbesondere nicht in einem Mordfall. Wie das nun zu werten ist, das müssen Sie schon der Polizei überlassen. Finden Sie nicht auch, Polizeimeister Huang?«
»In der Tat«, bestätigte Huang.
Mi starrte die beiden Polizisten an wie ein schmelzender Schneemann, ihre Augen glichen zwei schwarzen Kohlestückchen.
Sie war beim Lügen ertappt worden. In Huangs Kopf kreisten verschiedene mögliche Szenarien. Wenn sie sich weiter auf ihre Gedächtnisschwäche hinausredete, käme sie damit eventuell sogar durch. Die Tatsache, dass sie das Fabrikgelände durch den Hinterausgang verlassen hatte, ließ ja nicht zwingend darauf schließen, dass sie in Lius Privatbüro gegangen war. Und dort gab es keine Sicherheitskamera. Es lagen weder Zeugenaussagen noch Indizien gegen sie vor. Ein Motiv hatte sie auch nicht.
Außerdem war die Innere Sicherheit nicht auf der Suche nach einer Hauptverdächtigen; der Geheimdienst hatte seinen Mörder ja längst gefunden.
Das Schweigen lastete im Raum wie ein schwerer Fels.
Was würde der Oberinspektor jetzt tun?
»Fu hat sich an jenem Wochenende nicht in Wuxi aufgehalten«, sagte Chen unvermittelt in die Stille hinein.
Auch dieser Schachzug war Huang völlig unverständlich. Wieso brachte Chen an diesem entscheidenden Punkt Fu ins Gespräch?
»Ja, er war geschäftlich in Shanghai.«
»Er war in Shanghai, so weit ist Ihre Aussage korrekt, aber mit dem ›geschäftlich‹ wäre ich mir nicht so sicher. Ich besitze da zufällig ein paar Aufnahmen, die am vergangenen Samstag, also vorgestern, gemacht wurden. Natürlich nicht von dieser Überwachungskamera.«
Chen entnahm einem großen Umschlag einige Abzüge. Sie zeigten Fu, wie er mit einer jungen Frau aus einem Hoteleingang auf eine belebte Straße trat. Dann sah man die beiden Hand in Hand, das Hotel war im Hintergrund gut sichtbar; auf einem der nächsten Fotos küssten sie sich ungeachtet der Passanten leidenschaftlich. Trotz der schlechten Qualität der Aufnahmen war Fu eindeutig zu erkennen; die junge Frau an seiner Seite kannte Huang nicht. Das letzte Bild zeigte die Werbetafel des Hotels.
»Sehen Sie sich dieses Schild genau an. Hier handelt es sich um ein sogenanntes Stundenhotel«, erklärte Chen mit besonderer Betonung auf dem letzten Wort, während er Mi das Foto reichte. »Es liegt an der Nanjing Lu. Wer würde mit ihm in ein solches Hotel gehen?«
»Eine Prostituierte?« Huang fühlte sich genötigt, etwas zu sagen, auch wenn ihm die Taktik des Oberinspektors nicht klar war.
Das Foto in Mis Hand begann zu zittern.
»Nein, das ist keines der Mädchen, die sich auf der Nanjing Lu ihre Kundschaft suchen, das kann ich Ihnen versichern, Mi. Sie ist seine Verlobte. Der Nachbarschaftspolizist aus Fus Shanghaier Viertel hat mir das soeben bestätigt. Fu hat die Beziehung zu ihr hier am Arbeitsplatz geheimgehalten. Den Grund dafür kennen Sie besser als ich, Mi. Jedenfalls haben sich Fu und seine Verlobte an jenem Samstagnachmittag in dieses zwielichtige Hotel geschlichen und sind über zwei Stunden dort geblieben. Was sie dort taten, können Sie sich leicht denken. Auf diesem Foto kommen sie gerade heraus. Beachten Sie das strahlende, zufriedene Lächeln auf dem Gesicht der jungen Frau. Und hier sieht man auch den Hoteldiener, wie er ausruft: ›Sauber und praktisch. Wir wechseln die Bettwäsche nach jedem Gast. Vierundzwanzig Stunden heiße Dusche. Mandarinenten-Bad … das ist sein Geld wert. Fünfzehn Minuten in sprudelndem Wasser, und Sie sind ein neuer Mensch.‹«
Erstaunlich, dass Chen sich gerade an diesem Punkt des Verhörs in farbenfrohen Schilderungen erging; er erinnerte an einen Akteur der Suzhou-Oper, der den Handlungsverlauf in allen Details ausmalt. 
Aber auch hier drängte Chen sie nicht weiter, sondern legte die Fotos wie ein Mosaik auf dem Tisch aus.
»Sehen Sie sich die Aufnahmen gut an. Und denken Sie scharf nach, Mi. Niemand weiß von unserer Unterhaltung hier. Noch nicht. Und Huang ist mein treuer Assistent, wegen ihm brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«
»Was wollen Sie von mir, Oberinspektor?«
»Ich sehe ja ein, dass das alles völlig überraschend kommt«, sagte Chen und sah auf seine Uhr. »Polizeimeister Huang und ich werden jetzt im Restaurant des Erholungsheims eine Kleinigkeit essen. Sie können in der Zwischenzeit hier in aller Ruhe nachdenken. Nur das Haus sollten Sie dabei nicht verlassen. Falls Sie Hunger haben, bringen wir Ihnen gern etwas aus dem Restaurant mit.« 
»Er denkt wirklich an alles, der Oberinspektor«, kommentierte Huang.
Chen schrieb eine Nummer auf eine seiner Visitenkarten. »Das ist meine Handynummer. Wenn Ihnen etwas einfällt, rufen Sie mich an.«
Er reichte ihr die Karte und stand dann abrupt auf. Huang tat es ihm nach, obwohl der junge Polizist keineswegs mit einer solchen Mittagspause gerechnet hatte.
Mi war schon jetzt sichtbar erschüttert und hätte vermutlich nicht mehr lange durchgehalten, wenn Chen weiter Druck auf sie ausgeübt hätte. 
»Was wollen Sie, Oberinspektor Chen?«, wiederholte sie, und ihre Mundwinkel zuckten.
Chen wandte sich ihr noch einmal zu, bevor er mit Huang hinausging. »Sie sind doch eine kluge Frau, Mi. Gebrauchen Sie Ihr Hirn, dann werden Sie schon herausfinden, ob das, was ich Ihnen erzählt habe, wahr ist oder nicht.«
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Doch anstatt ins Restaurant zu gehen, führte er ihn in ein Bambuswäldchen am Fuß des bewaldeten Hügels, von wo sie die Villa gerade noch durch das grüne Blattwerk schimmern sahen. Sie ließen sich auf einem Felsen nieder; zarte junge Bambusschösslinge glänzten golden in der Sonne. 
»Ein schöner Ort, dieses Erholungsheim, finden Sie nicht auch?«, meinte Chen, der die Frage in Huangs Blick las. »Keine Sorge, Huang. Sie wird keinen Fluchtversuch unternehmen. Und wenn, wird der Wachmann sie daran hindern.«
»Wie haben Sie Mi gegenüber Verdacht geschöpft, Oberinspektor Chen?«
»Erinnern Sie sich noch an unsere Diskussion am Tatort? Da kamen mir zum ersten Mal Zweifel.«
»Ja, Sie haben einige gute Fragen hinsichtlich des Tatorts gestellt, aber Mi kam dabei nicht vor.«
»Weil ich zu dem Zeitpunkt selbst noch nicht überzeugt war. Die Innere Sicherheit hatte bereits Fakten geschaffen, also versuchte ich, Jiang in den Tathergang einzufügen, aber es wollte mir nicht gelingen. Mich störte, dass am Tatort nichts auf einen Kampf hindeutete. Es sah so aus, als sei Liu im Schlaf getötet worden. Natürlich spräche um diese späte Stunde nichts dagegen, dass Liu tatsächlich schlief, aber nach dem Szenario der Inneren Sicherheit stand Liu die Auseinandersetzung mit einem Erpresser bevor. Wie konnte er da einnicken? Außerdem muss jemand Jiang eingelassen haben.«
»Nur mal theoretisch, Jiang könnte sich doch auch hereingeschlichen haben, falls Liu die Wohnungstür offen…« Huang beendete den Satz nicht, das Ganze klang ihm selbst viel zu unwahrscheinlich.
»Auch in einem solchen Fall wäre dem Mord ein Gespräch vorausgegangen, ein Gespräch, das zu keinem Ergebnis führte.«
»Stimmt.«
»Dann wurde ich auf ein weiteres Detail aufmerksam. Mi hat erzählt, dass Liu Schlafprobleme hatte und deshalb Schlafmittel nahm. Das wurde durch den Autopsiebericht bestätigt. Ich habe daraufhin bei Frau Liu nachgefragt, die sich in diesem Punkt nicht so sicher war. Nach eingehender Überlegung fiel mir eine weitere Ungereimtheit auf. Der Tod ist angeblich zwischen halb zehn und halb elf eingetreten; er müsste die Schlaftabletten also vorher geschluckt haben, ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er vor Jiangs angekündigtem Kommen oder in dessen Gegenwart ein solches Mittel genommen hätte.«
»Genial gefolgert, Chef.«
»Aber lassen wir diese Fragen vorerst beiseite und folgen weiter dem Szenario der Inneren Sicherheit. Es existieren keinerlei Unterlagen über eine Erpressung durch Jiang – weder in der Fabrik noch in den Akten des Geheimdiensts. Lius Wort hätte also gegen das von Jiang gestanden. Jiang dagegen hätte auf die Ergebnisse seiner Nachforschungen verweisen können und verfügte über Kontakte zu den Medien. Hätte er Liu erpresst und dieser wäre nicht darauf eingegangen, hätte Jiang sich wohl an die Medien gewandt. Wäre Liu wegen eines Erpressungsgelds ein solches Risiko eingegangen, noch dazu unmittelbar vor dem geplanten Börsengang? Wäre das Ausmaß seiner Umweltsünden erst einmal bekannt geworden, wären auch die Behörden unter Druck geraten und hätten den Vorwürfen gegen die Chemiefabrik nachgehen müssen. Damit hätte Liu seine Erfolgsaussichten begraben können.«
»Das ist wahr. Aber Liu war ein cleverer Geschäftsmann.«
»Zurück zu Mi oder, besser gesagt, zu den vagen Vermutungen, die mir bei meinem ersten Besuch am Tatort gekommen sind«, sagte Chen; seine Finger betasteten die Spitze eines jungen Bambusschösslings neben seinem Fuß. »Nachdem ich das Szenario der Inneren Sicherheit also ausschließen konnte, musste ich mir eine eigene These zurechtlegen. Wie wäre es, wenn Liu bereits im Tiefschlaf oder gar bewusstlos war, als der Mörder zuschlug? Damit lässt sich eine Vielzahl von Einzelheiten erklären, zugleich aber stellen sich neue Fragen. Wem war es möglich, in die Wohnung zu gelangen, während Liu schlief? Wer war in der Lage, Liu in Schlaf zu versetzen und dann den Schlag auszuführen? Oder wer konnte die Tür für jemand anderen offenlassen? Außerdem muss man die Wucht des Schlages und die Menge des Schlafmittels in Betracht ziehen. Und dann deutet alles auf eine Person hin. Diese Person musste ihm nahestehen, sehr nahe, und sie musste seine Pläne für den Abend kennen.«
»Mi, seine kleine Sekretärin«, ergänzte Huang. »Nur sie hatte auch abends Zutritt zu dem Apartment und erregte kein Misstrauen. Es dürfte ihr auch nicht schwergefallen sein, Liu ein paar Schlaftabletten in seinen Drink zu tun.«
»Aber genau da ist der blinde Fleck. Jeder wusste, dass sie seine kleine Sekretärin war. Vor ihm war sie ein Nichts, ein Mädchen aus einem Massagesalon. Wieso sollte sie ihn also umbringen? Geldgierig, wie sie ist, hätte sie sich damit ins eigene Fleisch geschnitten. Demnach ist sie die Letzte, die man in einem Mordfall verdächtigen würde. 
Und noch ein weiterer Punkt bewahrte sie vor dem Tatverdacht. Das unerschütterliche Alibi, das sie für diesen Abend hatte – es stammte von Fu, und damit lieferte sie zugleich eines für ihn.«
»Chef, ich komme mir vor wie der letzte Trottel aus Ihren Krimiübersetzungen. Ich dachte doch tatsächlich die ganze Zeit, dass Sie Frau Liu im Visier hätten.«
»Hatte ich ja auch eine Zeitlang, denn die ebengenannten Punkte trafen genauso auf sie zu. Sie musste als tatverdächtig gelten, denn sie hatte die Möglichkeit und die Mittel und, angesichts von Lius Untreue, auch ein Motiv. Zudem waren da ihre häufigen Fahrten nach Shanghai – am fraglichen Wochenende sogar gleich zwei; das war verdächtig. Allerdings fragte ich mich: Warum gerade jetzt? Sie hat doch schon seit langem von Lius Affären gewusst. Also nahm ich Kontakt zu ihrem Anwalt auf; von ihm und aus anderen Quellen erfuhr ich, dass Liu keinesfalls die Absicht hegte, sich von seiner Frau scheiden zu lassen. Im Gegenteil, jetzt, wo der Sohn bald nach Wuxi zurückkommen sollte, schien sich das Familienleben wieder zu stabilisieren. Dennoch gab es einiges, was der Klärung bedurfte, etwa ihre häufigen Shanghai-Fahrten. Ich beschloss, dem nachzugehen, und bei den Nachforschungen stieß ich auf etwas völlig anderes.«
»Was denn?«
»Frau Liu war als Mädchen angeblich der Schwarm der ganzen Schule gewesen. Konnte sie aus dieser Zeit also noch einen Verehrer haben? Sie mögen einwenden, dass sie nicht mehr die Jüngste ist, aber ich hatte mal einen Fall, wo ein zu Geld gekommener Mann noch zwanzig Jahre später eine Frau liebte, die er zu Beginn der Kulturrevolution mit einem roten Herzen aus Papier den Loyalitätstanz für Mao hatte tanzen sehen, auch wenn mittlerweile ihr Leben und ihre Schönheit von den Zeitläuften zerstört worden waren. Aber zurück zu Frau Liu. Egal wie unwahrscheinlich diese Möglichkeit auch war, sie hätte erklärt, warum sie Lius Untreue all die Jahre ertrug und selbst so häufig nach Shanghai fuhr. Dank der Bemühungen meines Partners Yu und seiner Frau Peiqin erkannte ich schließlich, dass ich auf dem Holzweg war.«
»Dann hat Hauptwachtmeister Yu in dieser Sache also auch mit Ihnen zusammengearbeitet?« Huang konnte sich seine Verwunderung nicht verkneifen.
»Nein. Ich hatte ihn lediglich gebeten, Frau Lius Hintergrund in Shanghai abzuklären. Das war alles. Menschen sind komplexe Wesen und können Dinge tun, die anderen völlig unerklärlich und damit verdächtig erscheinen. Versetzt man sich dann aber in die Rolle der Handelnden, wird plötzlich alles ganz logisch. Aber das ist eine andere Geschichte«, sagte Chen und stand auf, den Blick hinauf zum geschlossenen Fenster der Villa gerichtet. »Wenn man also Veränderungen in der Ehe der Lius ausschließen konnte, so ergab sich daraus eine weitere Konsequenz: Mi würde auf ewig die kleine Sekretärin bleiben.«
»Das habe ich mir nie überlegt, Chef. Aber ein Mädchen wie Mi muss nicht unbedingt darauf hoffen, Nachfolgerin der Ehefrau zu werden. Solange Liu sie gut versorgte, hat ihr das vielleicht genügt. Sie ist noch jung und hätte auf diese Weise ein paar Jahre lang gutes Geld zurücklegen können, um dann später anderswo und mit jemand anderem ein neues Leben zu beginnen.«
»Schon möglich. Aber da sind noch ein paar andere Faktoren zu berücksichtigen. Zum einen die Tatsache, dass ihre Stellung nicht mehr gewährleistet sein würde, sobald Lius Sohn in die Firma einträte …«
»Sein Sohn in der Firma? Stimmt, er hat letzten Sommer ein Praktikum dort gemacht.«
»Liu hatte alles genau geplant. Auf lange Sicht wollte er die Firmenleitung an seinen Sohn übergeben, und was das für Mi bedeutet hätte, können Sie sich denken. Und auch der Börsengang mit Liu an der Spitze hätte sich auf ihren Status ausgewirkt, allerdings indirekt, wegen ihrer Beziehung zu Fu. Ihre Frage nach den Profiteuren des Börsengangs hat mich auf diese Idee gebracht.«
»Jetzt bin ich aber völlig baff«, bekannte Huang. »Was hat das mit Fu zu tun?«
»Nun, Sie hatten sich seinerzeit auf die Rivalen konzentriert, die von Lius Tod profitieren könnten. Ich habe ähnliche Überlegungen angestellt, nur dass ich mich dabei auf Personen innerhalb des Betriebs beschränkte. Normalerweise erhält der Firmenleiter das größte Aktienpaket, aber auch die anderen leitenden Angestellten profitieren von einem solchen Schritt finanziell ganz enorm. Doch dann gab es da den Umstrukturierungsplan. Im Namen der Umstrukturierung konnte Liu beliebig personelle Veränderungen vornehmen. Wen die Kündigung traf, der war Verlierer auf der ganzen Linie; er hatte weder einen Job, noch bekam er Aktien.«
»Allmählich begreife ich, Chef.«
»Ich hätte es eigentlich schon viel früher sehen müssen, habe aber nicht darauf geachtet, bis mir eine Unstimmigkeit in Mis Datumsangabe auffiel. Und ihre falsche Aussage war durch Fu bestätigt worden. Es ist ja durchaus möglich, dass einen das Gedächtnis mal im Stich lässt, aber zwei machen denselben Fehler wohl kaum direkt hintereinander. Zudem hat meine Quelle bezweifelt, dass Jiang in der Firma war, zumindest im März.«
»Dann haben also Mi und Fu in der entscheidenden Aussage gegen Jiang gelogen!«
»Genau. Und sie haben sich ja zugleich gegenseitig ein Alibi für die Mordnacht gegeben. Erst da haben alle Puzzleteile ihren Platz gefunden: das Alibi, die Falschaussage und natürlich Fus Versuch, seine Beziehung in Shanghai geheimzuhalten. Dafür hatte er gute Gründe.«
»Allerdings, das ist wie in den Geschichten, die Sie übersetzt haben. Alle Hinweise sind da, der Meisterdetektiv muss sie nur entdecken«, sagte Huang und rieb sich voll Tatendrang die Hände. »Worauf warten wir, Chef? Verhaften wir sie. Eine Frau wie sie ist leicht zu brechen.«
»Warten wir lieber noch ein bisschen. Kein Grund zur Eile. Wir machen es wie in dem Sprichwort, wir treiben die Schlange heraus, indem wir auf den Busch klopfen.«
In dem Moment klingelte Chens Handy. Er klappte es auf und lauschte lange und konzentriert, ohne selbst etwas zu sagen. 
Während Huang wartete, betrachtete er die strahlendweiße Villa, die auf dem Hügel saß wie ein Märchenschloss. Ihre geschlossenen Fenster schimmerten im Sonnenlicht. Er fragte sich, welche Rolle er selbst in dieser Geschichte spielte.
»Es ging um ein Telefongespräch, das Mi eben von der Villa aus mit Fu geführt hat«, erklärte Chen und klappte sein Handy zu. »Es wurde aufgezeichnet.«
»Sie haben ihr Mobiltelefon abhören lassen?«
»Ja. Tut mir leid, es blieb keine Zeit, diesen Schritt mit Ihnen abzusprechen, Huang. Mir ist selbst erst gestern Nachmittag ein Licht aufgegangen, und da musste ich umgehend handeln. Durch Beziehungen konnte ich ihr Mobiltelefon überwachen lassen. Außerdem mussten die Fotos per Expressservice entwickelt werden.«
»Sie waren ganz schön schnell, Chef.«
Es war ihm tatsächlich keine Zeit mehr geblieben, mit Huang zu reden, den eigentlichen Grund für seine Heimlichkeit verschwieg Chen aber. Er wollte auf keinen Fall, dass die Innere Sicherheit von seinen Aktivitäten erfuhr.
»Also kurz zusammengefasst: Mi hat Fu in einem hysterischen Anfall beschuldigt, er habe sie hintergangen und dazu benutzt, Liu aus dem Weg zu räumen. Sie weinte, schrie und tobte, ganz, wie ich es erwartet hatte.«
»Und was hat er dazu gesagt?«
»Nicht viel. Er meinte, sie sei verrückt, und versuchte, sie zu beruhigen.«
»Damit können wir den Fall zum Abschluss bringen. Jetzt haben wir wasserdichtes Beweismaterial: das Telefongespräch und ihre Falschaussage. Aber eines interessiert mich doch. Wie sind die beiden eigentlich zusammengekommen?«
»Der Anruf beweist ja noch keine gemeinsame Tat, sondern nur ihre Beziehung. Und die ist, wie ich aus unterschiedlichen Quellen und mit einigem Nachdenken herausgefunden habe, folgendermaßen entstanden …«
Chen zündete sich eine Zigarette an, bevor er mit einer lässigen Handbewegung fortfuhr.
»… sie haben sich aus mehreren Gründen zusammengetan, wobei jeder seine eigenen Ziele verfolgte. Für Mi war vor allem die Enttäuschung darüber ausschlaggebend, dass sie für Liu immer die kleine Sekretärin bleiben würde. Ein anderes Mädchen hätte sich damit, wie Sie schon sagten, vielleicht zufriedengegeben. Sie aber träumte von einem sorgenfreien Leben als Lius zweite Frau. Womöglich hat ihr Liu früher diesbezügliche Versprechungen gemacht, doch sie merkte bald, dass er die nicht halten würde. Als sie dann erfuhr, dass er Wenliang als seinen Nachfolger aufbauen wollte, sah sie ihre Felle endgültig davonschwimmen.
Für Fu stellte sich die Sache anders dar. Er war von Anfang an ein Außenseiter im Betrieb. Er war als Kader der Jugendliga auf diese Stelle beordert worden, und so konnte er nicht genügend Seilschaften innerhalb der Firma aufbauen, um ein ernsthafter Konkurrent für Liu zu werden. Im Zuge der Wirtschaftsreform sah Liu die Möglichkeit, den Staatsbetrieb in eine Aktiengesellschaft umzuwandeln und ihn damit weitgehend in seinen Besitz zu bringen. Dadurch hätte er auch die Nachfolge in seinem Sinne lösen und den eigenen Sohn zum Thronerben machen können, anstatt den Außenseiter Fu. Als Fu das herausgefunden hatte, musste er handeln.
So bildeten die beiden eine Interessengemeinschaft. Aus Sicht von Mi hatte Fu zwei entscheidende Vorzüge: Er war jung, und er war unverheiratet; er würde sie also über kurz oder lang zu seiner Frau machen. Als Gegenleistung lieferte sie ihm entscheidende Informationen für seinen Machtkampf gegen Liu. Eine so wichtige Verbündete war natürlich nicht umsonst zu haben. Er musste sie von seinen ernsten Absichten überzeugen, deshalb durfte Mi auf keinen Fall von der Verlobten in Shanghai erfahren. Das erklärt die Heimlichkeit, mit der sich die beiden vergangenen Samstag in dieses Stundenhotel stahlen. Je mehr die Umstrukturierung Formen annahm, desto rascher musste er handeln …«
»Sie meinen den Mordplan?«, fragte Huang. »Hat Mi denn von Anfang an davon gewusst?«
»Sie könnte zumindest ihre Vermutungen gehabt haben. Liu arbeitete an der Umstrukturierung, ohne ihr Einblick in seine Pläne zu geben. Das bewies ihr erneut, wie wenig er ihr vertraute. Mitarbeiter haben mir bestätigt, dass Liu diesbezügliche Unterlagen niemals im Büro ließ, sondern immer im Safe seines Privatbüros aufbewahrte, zu dem nur er den Schlüssel hatte. Als Mi erfuhr, dass Liu am fraglichen Abend dort an dem Plan arbeiten wollte, erzählte sie es Fu, weil sie eine Möglichkeit sah, Einblick in das Dokument zu nehmen. Doch das war Fu nicht genug. Er wollte den Plan selbst in allen Einzelheiten studieren. Die beiden Verschwörer wussten, was sie zu tun hatten: Mi hielt sich mit Liu in dessen Privatbüro auf und sorgte dafür, dass er die Unterlagen aus dem Safe nahm, bevor sie ihm die Schlaftabletten verpasste. Vielleicht hat Fu ja tatsächlich zunächst vorgehabt, lediglich die Dokumente zu lesen, doch vor Ort überlegte er es sich anders. Seinen Interessen wäre am besten gedient, wenn Liu ein für alle Mal aus dem Weg war – und mit ihm sein Umstrukturierungsplan. Damit würde er selbst Herr des Betriebs und der Umstrukturierung werden.
Als man Liu am nächsten Morgen tot in seinem Apartment fand, begriff Mi natürlich sofort, was geschehen war. Aber da war sie selbst bereits zur Komplizin geworden und konnte nichts mehr gegen Fu unternehmen. Im Gegenteil, sie saß in der Falle und musste zu ihrem eigenen Schutz weiter mit ihm kooperieren. Der einzige Ausweg bestand darin, dass sie sich gegenseitig ein Alibi gaben.
Genau in dem Moment war der unliebsame Jiang zur politischen Zielscheibe der Inneren Sicherheit geworden. Die beiden nahmen diese Vorgabe natürlich bereitwillig auf, indem sie dem Geheimdienst die gewünschten ›Informationen‹ lieferten.«
»Ein echter Geniestreich, Oberinspektor Chen! Es ist in diesem Betrieb ja durchaus üblich, dass selbst an Sonntagen bis spät gearbeitet wird. Das galt auch für Mi und Fu. Ich habe selbst kurz darüber nachgedacht, aber erst Ihre Analyse rückt all diese Einzelheiten an ihren Platz.«
»Es war auch Glück dabei«, räumte Chen ein, »wenn man bedenkt, wie viele falsche Fährten ich verfolgt habe. Hätte Mi jetzt nicht bei Fu angerufen, wären wir allein auf Indizien angewiesen – damit könnten wir die Innere Sicherheit und die Justiz niemals überzeugen.«
»Nur eine Frage noch, Chef. Wie sind Sie an die Bilder aus Shanghai gekommen? Die haben ihr den Rest gegeben.«
»Ich hatte Hauptwachtmeister Yu gebeten, sich über Frau Lius Shanghaier Hintergrund zu informieren, und nebenbei auch Fu erwähnt. Damals hegte ich noch keinen Verdacht gegen ihn, das kam erst später. Aber irgendetwas gefiel mir nicht; unbewusst vermutlich. Die Tatsache, dass er so oft nach Shanghai fuhr, hat mich neugierig gemacht; genau wie bei Frau Liu. Erinnern Sie sich noch, wie er damals im Büro zu uns sagte, er sei letzten Samstag in Shanghai gewesen und fahre dieses Wochenende wieder hin? Tut man so etwas in einer Phase, in der es im Betrieb besonders hektisch zugeht? Ich hatte auch das Gefühl, dass Fu unser Gespräch mit Mi abwürgen wollte. Jedenfalls sind Yu und Peiqin ihm aus freien Stücken gefolgt. Es war ein Glückstreffer. Ohne die Hilfe der beiden – und natürlich Ihre wertvolle Unterstützung – hätte ich die Einzelteile niemals zusammenfügen können.«
»Also was mich betrifft, brauchen Sie das wirklich nicht zu sagen, Chef.«
Chen stand abrupt auf. »Zeit zu handeln, Huang. Übergeben Sie jetzt Mi Ihren Kollegen und kümmern Sie sich dann um Fu. Zu viele Träume für eine lange Nacht, wie das Sprichwort sagt.«
»Ja, wir müssen die Sache anpacken, bevor uns die Innere Sicherheit im Namen der Partei noch mehr Steine in den Weg legt. Ich besorge einen Haftbefehl für beide.«
»Gut, und lassen Sie Fus Wohnung gründlich durchsuchen, bevor er Beweismaterial vernichten kann.«
»Ich weiß, was zu tun ist, Chef. Seine Wohnung ist nicht groß, und wir werden sie ordentlich umkrempeln.« Mit wachsender Erregung fuhr er fort: »Sie erwähnten den Umstrukturierungsplan. Liu hätte natürlich an jenem Abend auch einfach so am Schreibtisch sitzen können, aber wir haben die entsprechenden Unterlagen nie gefunden. Ebenso wenig hat Mi sie als vermisst gemeldet. Jetzt ist mir klar, warum.«
»Ach ja, der Umstrukturierungsplan – und nicht nur der …«
In dem Moment gab Huangs Handy einen ungewohnten Klingelton von sich. Eine SMS von seiner Ermittlungsgruppe. Huang zeigte sie Chen.
»Jiang geht morgen ins Gefängnis, mit offizieller Anklage wegen Mord an Liu. Anfrage der Inneren Sicherheit: Wer ist der Mann, mit dem Sie in Chemiefabrik Befragungen durchgeführt haben?«
»Zum richtigen Zeitpunkt«, bemerkte Huang mit sarkastischem Grinsen. Er machte keine Anstalten, die Botschaft zu beantworten. »Keine Sorge, Chef. Diesmal schlagen wir sie. Ich habe das Notizbuch immer bei mir, in dem ich am Tatort alle Punkte aufgeschrieben habe, die Sie damals erwähnten.«
»Wenn Sie mit Ihrem Team dort sind, dann lassen Sie mich besser aus dem Spiel. Es ist Ihre Ermittlung, nicht meine.«
»Aber wie soll das gehen, wo die Innere Sicherheit schon nachgefragt hat?« Huang sah Chen besorgt an. 
»Tun Sie Ihr Bestes.«
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ALS
OBERINSPEKTOR
CHEN erwachte, fühlte er sich ziemlich verkatert.
Er setzte sich im Bett auf, presste die Finger gegen die Schläfen und sah aus dem Fenster. Der See war noch in Nebel gehüllt, hin und wieder zwitscherte ein einsamer Vogel in den Bäumen.
Statt auf den Zimmerservice zu warten, kochte er sich selbst eine Tasse starken schwarzen Kaffee.
Der gestrige Tag war einfach zu hektisch gewesen, dachte er, während er den frisch gebrühten Kaffee in kleinen Schlucken trank.
Im Anschluss an die letzten Worte ihres Gesprächs im Bambuswäldchen war Huang rasch in die Villa zurückgekehrt und hatte Mi den herbeigerufenen Polizisten von Wuxi übergeben. Sein Ermittlerteam hatte er damit beauftragt, unterdessen Fu in seinem Büro im Chemiewerk festzuhalten. Den Durchsuchungsbefehl für dessen Apartment hatte er selbst erwirkt und es – noch bevor dieser ausgestellt war – einer gründlichen Inspektion unterzogen. Dieser überraschend schnelle und weitgreifende Einsatz seines jungen Kollegen war Chen eine große Hilfe, denn Mi hatte nur noch Rotz und Wasser geheult, gejammert und geschrien. Chen war heilfroh, dass sie so schnell in Handschellen abgeführt worden war.
Kurz darauf war der Oberinspektor von Anrufen überschwemmt worden. Das Polizeipräsidium in Wuxi, die Innere Sicherheit, die Stadtregierung Wuxi und örtliche Journalisten meldeten sich bei ihm; nicht alle waren erfreut über diese überraschende Wendung.
Nur in einem waren sie sich einig: Sie beklagten, dass Oberinspektor Chen sich nicht früher bei ihnen gemeldet habe, und er konnte nur immer wieder betonen, dass er eigentlich nur ein paar ruhige Ferientage in Wuxi hatte verleben wollen. 
Diese Beteuerung klang selbst in seinen Ohren wenig überzeugend, schließlich war die Verhaftung in der Villa erfolgt, weshalb Chen sich wiederholt zu Erklärungen genötigt sah. Eine äußerst knifflige Situation.
Zu seiner Überraschung sprach Wanyi, ein ihm unbekannter hoher Parteikader aus Wuxi, sogar persönlich in der Villa vor. Der Mann wies mehrfach auf seine Verbindungen zum Genossen Parteisekretär Zhao hin und wollte Chen unbedingt im Namen der Stadtregierung für den nächsten Tag zum Essen einladen. Doch der Oberinspektor redete sich darauf hinaus, dass er noch Instruktionen des Parteisekretärs aus Peking erwarte. 
Kaum hatte er Wanyi abgefertigt, als Direktor Qiao auftauchte. Sein Gastgeber schien über die jüngsten Entwicklungen nur bruchstückhaft informiert, wollte ihn aber gleichwohl zu einem Festessen ins Restaurant des Erholungsheims bitten. Diesmal sagte Chen bereitwillig zu, denn das gab ihm einen guten Vorwand, endlich das Handy auszuschalten. Außerdem waren Qiao und seine Kollegen wirklich hilfreich gewesen, es war das Mindeste, dass er ihnen während des Essens seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. 
Obendrein gab es nichts weiter für ihn zu tun. Während er wegen der vielen Telefonate stöhnte, wurde ihm klar, dass die eine, deren Anruf er sehnlich erwartete, sich nicht melden würde. Shanshan hatte ihr Handy ausgeschaltet.
 
Das Bankett gestaltete sich rundum erfreulich. Endlich durfte Chen sich als sorgloser Tourist fühlen; er aß, trank und genoss den Augenblick in dem Bewusstsein, dass die Ferien bald zu Ende sein würden. Seine Gastgeber prosteten ihm zu und überboten sich in sinnreichen Trinksprüchen. Sie alle waren dankbar, dass das Erholungsheim, zumindest lokal, in die Schlagzeilen gekommen war. 
Entsprechend spät war er unsicheren Schritts in die Villa zurückgekehrt. Als er dann im Dunkeln sein Mobiltelefon ein letztes Mal erfolglos auf Anrufe von ihr überprüft hatte, waren bereits erste Anzeichen von Kopfschmerzen spürbar.
Jetzt, am Dienstagmorgen, hatten sie sich zu einem massiven Kater ausgewachsen. Aber eigentlich konnte Chen sich nicht beklagen. Während er, ins grelle Morgenlicht blinzelnd, seinen Kaffee schlürfte, sagte er sich, dass vermutlich ein weiterer arbeitsreicher Tag auf ihn wartete. Er konnte sich nicht einfach entspannt zurücklehnen wie die anderen prominenten Feriengäste hier.
Er schaltete sein Handy ein. Immer noch keine Nachricht von Shanshan, wohl aber mehrere entgangene Anrufe von örtlichen Kadern sowie von Huang. Letzteren wollte er nicht sofort zurückrufen, der junge Polizist war jetzt sicher mit seinen Kollegen beschäftigt. Außerdem war der Oberinspektor ja angeblich auf Urlaub.
Er hatte gerade die erste Tasse Kaffee geleert, als es an der Tür klingelte. Der unerwartete Besucher war Tian Zhonghua, ein untersetzter Mann Anfang fünfzig mit buschigen grauen Augenbrauen und einem markanten Kinn. Chen kannte den Leiter des Polizeipräsidiums Wuxi von verschiedenen Konferenzen. 
»Sie hätten uns über Ihren Ferienaufenthalt informieren sollen, Chen«, sagte Tian und betrat die Villa, ohne eine Aufforderung seines Gastgebers abzuwarten. »Wie konnten Sie einfach mit Polizeimeister Huang in aller Heimlichkeit hier ermitteln?«
»Seien Sie bitte nicht ungehalten, Dienststellenleiter Tian. Huang ist mit Hauptwachtmeister Yu befreundet, so sind wir überhaupt erst zusammengekommen. Man hat mir diesen Urlaub hier aufgedrängt, und ich hatte nichts weiter zu tun. Da konnte ich es mir nicht verkneifen, ihm bei seinen Ermittlungen ein wenig zur Hand zu gehen. Das Verdienst für den erfolgreichen Abschluss gebührt aber allein ihm.«
Vermutlich würde Huang die Lorbeeren ohnehin nicht ernten dürfen. Chen wollte keinesfalls zu viel sagen.
»Ich verstehe das ja, Oberinspektor Chen, aber die Innere Sicherheit tut das nicht. Die glauben natürlich, ich hätte die ganze Zeit von Ihren heimlichen Umtrieben gewusst.«
»Tut mir leid, Tian. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Aber bitte erzählen Sie mir, wie die Sache ausgegangen ist.«
»Wir haben beide verhaftet. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Mi und Fu ein volles Geständnis ablegen.« 
»Und was ist mit Jiang?«
»Die Mordanklage gegen ihn wurde zurückgezogen, aber der Tatbestand der Erpressung bleibt. Darauf besteht die Innere Sicherheit. Zu viele Leute wissen, dass er in Zusammenhang mit dem Mord an Liu inhaftiert wurde. Wenn wir ihn jetzt einfach laufen lassen, wird er überall herumerzählen, dass er wegen seines Kampfs für den Umweltschutz verhaftet wurde. Durch seine Auslandskontakte würde diese Darstellung auch in die westlichen Medien gelangen.« Und wie um sich selbst zu überzeugen, fügte Tian hinzu: »Zweifellos hat er andere erpresst, und dafür muss er bestraft werden.«
»Offengestanden glaube ich nicht, dass die Aussagen gegen ihn wirklich standhalten. Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass diese Leute ihre eigenen Interessen schützen.«
»Als Leiter der Polizeidienststelle Wuxi habe ich mich eingehend informiert. Es stimmt, dass sein Wort gegen das der Fabrikleiter steht. Aber immerhin haben einige von ihnen große Summen an ihn bezahlt, was er auch nicht abstreitet. Wir müssen also von Erpressung in mehreren Fällen ausgehen. Bedenken Sie, dass er, abgesehen von seinen Artikeln für westliche Medien, in den letzten Jahren keine geregelten Einkünfte mehr hatte. Geldsorgen sind ein häufiges und starkes Tatmotiv.
Außerdem ist Jiang ein notorischer Unruhestifter. Als Chinese muss man den Unterschied zwischen innen und außen kennen und respektieren. Daran hat er sich nicht gehalten. Ohne über die nötige Qualifikation als Umweltingenieur zu verfügen, hat er auf unverantwortliche Weise Aufsehen erregt – im Interesse der westlichen Medien wie auch im eigenen. Wozu würde jemand sonst solchen Wirbel machen? In einer amerikanischen Zeitung stand, dass ihn einige Politiker bereits für den Nobelpreis vorgeschlagen haben. Und warum? Die Antwort versteht sich von selbst: Um der chinesischen Regierung zu schaden. Jiang hat eine Lektion dringend nötig.«
»Aber trotzdem dürfen wir die Probleme, auf die er hingewiesen hat, nicht einfach ignorieren, Dienststellenleiter Tian.«
»Seien Sie unbesorgt, Genosse Oberinspektor Chen, wir kümmern uns darum. Chinas Wirtschaftsreform hat unvergleichliche Erfolge erzielt, aber es wird eine Zeit dauern, bis wir auch die Kehrseite in den Griff bekommen. Fragen Sie die Bürger von Wuxi, ob sich ihr Leben in den vergangenen zwanzig Jahren verbessert hat, und die Antwort wird positiv ausfallen.«
Es war nutzlos, sich weiter mit Tian zu streiten. Was den Kaderstatus betraf, war dieser ihm überlegen. Außerdem hatte Chen ja stets behauptet, nur auf Urlaub hier zu sein, er konnte dem örtlichen Dienststellenleiter also schlecht vorschreiben, wie er den Fall zu behandeln hatte. 
In stillem Einverständnis versuchten die beiden Männer daher, das Gespräch von den politischen Hintergründen des Mordfalls abzulenken. Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man schweigen. 
Nachdem Tian sich verabschiedet hatte, erhielt Chen einen Anruf von Polizeimeister Huang. 
»Ich hab’s gestern dauernd bei Ihnen versucht, Chef, aber Ihr Handy war abgeschaltet.«
»Entschuldigen Sie, aber ich wusste mir wegen der vielen Anfragen nicht anders zu helfen. Außerdem ist das jetzt Ihr Fall und der Ihrer Kollegen«, entgegnete Chen. Dann konnte er es sich aber doch nicht verkneifen zu fragen: »Wie lief es denn mit Mi und Fu?«
»Mi hat sich auch weiterhin ziemlich hysterisch aufgeführt, aber inzwischen hat sie aufgegeben. Machen Sie sich keine Sorgen, Chef«, versicherte Huang mit beschwichtigendem Lachen. »Meine Kollegen kümmern sich um Fu. Ich bin gerade in seinem Apartment, diesmal mit einem ordentlichen Durchsuchungsbefehl. Ich hatte mich ja gestern schon gründlich umgesehen, aber der Umstrukturierungsplan ist nicht aufgetaucht.«
»Vielleicht hat er ihn vernichtet …«, sagte Chen und fügte dann hinzu: »Da könnte auch noch etwas anderes sein.«
»Was denn?«
»Es gibt zwei mögliche Szenarien für den Tathergang in Lius Privatbüro. Fu könnte schon vorher geplant haben, Liu zu ermorden. Er könnte sich aber auch erst vor Ort dazu entschlossen haben. Bei einem spontanen Totschlag benutzt der Mörder einen vorhandenen Gegenstand als Waffe, den er anschließend vom Tatort entfernt.«
»Die fehlende Tatwaffe? Ja, wir haben damals am Tatort darüber gesprochen. Lassen Sie mich in meinem Notizbuch nachsehen …«
»Nach unserem Gespräch am Tatort«, fuhr Chen unbeirrt fort, »habe ich mir das Foto von Liu und seinem Sohn vom vergangenen Sommer noch einmal genau angeschaut, auf dem im Hintergrund neun Statuetten zu sehen sind. Diese Auszeichnungen werden jeweils am Jahresende vergeben, aber auf den Fotos, die Ihre Kollegen vergangene Woche gemacht haben, sind ebenfalls nur neun Statuetten zu sehen. Hieß das also, dass Liu im letzten Jahr keine Auszeichnung bekommen hat? So hatte ich mir das zunächst erklärt, bis ich dann vorgestern mit seinem Sohn darauf zu sprechen kam. Wenliang erwähnte unter anderem, dass es zehn Statuetten unter Lius Leitung sein müssten – für zehn Jahre Auszeichnung in Folge. Sein Vater hatte ihn einige Monate, nachdem das Bild aufgenommen worden war, eigens darauf hingewiesen, dass er am Jahresende wieder einen solchen Preis erhalten hatte.«
»Ah ja, so steht es auch in meinem Notizbuch: neun Statuetten«, bestätigte Huang, der die Stelle offenbar inzwischen gefunden hatte. »Dann fehlt also eine. Und die Dinger sind ganz schön schwer …«
»Aber Liu kann sie natürlich auch irgendwo anders hingestellt haben. Diese Möglichkeit können wir nicht ausschließen, Huang.«
»Ich werde alles noch einmal durchkämmen. So eine Figur ist größer als eine Bierflasche, und Fus Zimmer hat nur in etwa die Ausmaße eines Wohnheimzimmers.« Dann wechselte Huang plötzlich das Thema. »Ach, beinahe hätte ich’s vergessen. Shanshan hat sich eben bei mir gemeldet, Chef. Sie bittet um die Erlaubnis, Jiang noch einmal sehen zu dürfen, bevor er ins Gefängnis überführt wird. Das ist gegen die Regeln, aber sie beruft sich auf Sie.«
»Natürlich sollten Sie ihr das gestatten. Es schadet ja keinem. Sie können das doch arrangieren, oder?«
»Wenn Sie meinen, dass es in Ordnung ist?«, murmelte Huang, der sein Erstaunen über die Reaktion des Oberinspektors nicht ganz verbergen konnte.
»Letztlich ist es natürlich die Entscheidung der Polizei in Wuxi, nicht meine. Aber ich sehe keinen Grund, warum man es ihr nicht erlauben sollte.«
»Ich hab mir da auch schon was überlegt, Chef. Ich werde den Wagen kurz halten lassen, um mir in dem Laden neben dem Präsidium Zigaretten zu holen. Dann kann sie in der Zwischenzeit durchs Fenster mit ihm sprechen. Mehr als ein paar Minuten kann ich ihr leider nicht gestatten.«
»Gute Idee.« Chen wusste, weshalb der junge Polizist bei ihm nachgefragt hatte, und konnte sich dessen verdutztes Gesicht gut vorstellen.
»Nun …« Huang zögerte.
»Wann soll es stattfinden, das Treffen zwischen den beiden?«
»Gegen Mittag, Oberinspektor Chen, da wird der Wagen das Präsidium verlassen.«
»Helfen Sie ihr, Huang. Tun Sie es mir zuliebe.«
Da meldete Chens Handy einen weiteren Anruf. »Entschuldigung, aber es ist jemand in der Leitung. Ich rufe Sie zurück.« Er verabschiedete sich rasch und stellte fest, dass es sich bei dem Anrufer um den Genossen Parteisekretär Zhao aus Peking handelte. 
»Wie ich höre, haben Sie sich nicht gerade entspannt in Ihren Ferien, Genosse Oberinspektor Chen.«
»Sie kennen mich doch, Genosse Parteisekretär Zhao, Polizist zu sein ist meine Bestimmung, aber die Ferien im Erholungsheim habe ich trotzdem genossen.«
»Gewisse Leute haben sich bei mir beschwert, dass Sie heimlich in Wuxi ermittelt hätten. Ich habe ihnen erklärt, dass es sich um Recherchen in meinem Auftrag handelte und nicht jeder wissen sollte, was Sie dort tun.«
Wieder einmal bot Zhao ihm Unterstützung, und Chen war dankbar dafür. Jetzt wäre auch die Chance, den einflussreichen Parteikader auf die Umweltprobleme anzusprechen. 
»Ich habe mich, Ihren Instruktionen folgend, nach Problemen im Zusammenhang mit der Wirtschaftsreform umgesehen. Das Ferienheim liegt ja direkt am berühmten Taihu, nur leider ist das Wasser des Sees massiv verschmutzt. Daher habe ich mich bei meinen Recherchen auf die offensichtlichen Umweltprobleme konzentriert. Wie mir scheint, betreffen sie nicht nur einzelne Teile des Sees oder Fabrikanlagen. Umweltverschmutzung ist eine Herausforderung für das ganze Land und trifft den Kern unserer Wirtschaftsentwicklung: Wachstum auf Kosten der Umwelt. So kann es nicht weitergehen, Genosse Parteisekretär Zhao. Wir müssen dem Einhalt gebieten und uns auf eine andere Art des Wirtschaftens verlegen.«
Nun erläuterte er seinem Gegenüber die Einzelheiten, die er in den letzten Tagen – vor allem von Shanshan – erfahren hatte. Zhao hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als Chen mit seinem Bericht zu Ende war, fügte er vorsichtig hinzu: »Im Zuge meiner Erkundungen musste ich mich dann mit einem Mordfall beschäftigen, bei dem Umweltprobleme ebenfalls eine Rolle spielten …«
»Ich wusste, dass Sie darauf zu sprechen kommen würden, Genosse Oberinspektor Chen. Fahren Sie fort, aber ersparen Sie mir die Einzelheiten des Falls. Ich bin kein Polizist.«
Also berichtete Chen weiter und brachte schließlich seine Bitte vor: »Die Mordanklage gegen Jiang wurde zurückgezogen, er wird aber dennoch verurteilt. Ich habe die katastrophalen Umweltschäden, auf die er hingewiesen hat, mit eigenen Augen gesehen. Ein Umweltaktivist sollte nicht für seine Aktivitäten bestraft werden.«
»Freut mich zu hören, dass Sie sich für die Umwelt einsetzen, Genosse Oberinspektor Chen«, sagte Zhao; seine Stimme drang klar aus Peking an Chens Ohr. »Wir werden unseren Kindern keine verschmutzten Seen hinterlassen. Und unsere Wirtschaft wird mit der Zeit auf einen Kurs der Nachhaltigkeit einschwenken. In all diesen Punkten bin ich völlig Ihrer Meinung. Nächste Woche wird das Politbüro zusammentreten. Ich bin zwar schon im Ruhestand, werde aber an der Sitzung teilnehmen und dieses Thema zur Sprache bringen. Schicken Sie mir Ihren Bericht so bald als möglich, dann kann ich einige Ihrer Punkte dort vorbringen.
Was Jiang angeht, so wissen Sie ja, dass ich mich in den Fall nicht einmischen kann. Für einen aufsteigenden Kader wie Sie ist es wichtig, immer das Gesamtbild im Auge zu behalten und nicht nur den Einzelfall oder die Einzelperson zu sehen. Sie haben als fähiger Polizist gute Arbeit geleistet, ebenso wie als gewissenhaftes Parteimitglied. Aber Sie müssen die Angelegenheit auch aus der Perspektive der lokalen Behörden betrachten. Deren Sorgen sind vermutlich auch nicht unbegründet.«
»Aber …«
»Kein Aber, Genosse Oberinspektor Chen. In Shanghai wartet viel Arbeit auf Sie. Und selbst ein so altgedientes Parteimitglied wie ich hat noch so manches zu tun.«
Das war ein unmissverständliches Zeichen, dass ihr Gespräch am Ende angelangt war. Im Grunde war es ein großes Privileg für den Oberinspektor, den Genossen Parteisekretär überhaupt so lange am Telefon gesprochen zu haben. 
Zugleich war es das Signal für das Ende seiner Ferien in Wuxi.
In der Ferne hörte er den Schrei einer Wildgans auf ihrem einsamen Flug über den See.
Es hätte wenig Sinn, noch weiter im Erholungsheim zu bleiben. Seine Arbeit als Polizist war getan, jetzt musste er den Bericht an den Genossen Parteisekretär fertigstellen. 
Aber vorher gab es einiges abzuschließen, überlegte er, während er sein Handy zuklappte. 
Bevor er Wuxi verließ, musste er Shanshan noch einmal treffen. Seit jener Nacht hatten sie keinen Kontakt mehr gehabt. Aber er wollte nicht abreisen, ohne sich zu verabschieden und ihr zu sagen, dass er wiederkommen würde. Was hatte er ihr sonst noch zu sagen? Er wusste es nicht. Sie hatte inzwischen wohl verstanden, dass er Polizeibeamter war und damit im System und für das System arbeitete.
Er ging ins Schlafzimmer und blickte, die Hand auf die Fensterbank gestützt, über den See. Ein einsames Segelboot glitt durch das Wasser, vorbei an einer Insel, die wie von Entengrütze umwuchert schien. Nach einem Blick auf die Uhr fasste er einen Entschluss.
Zu packen gab es nicht viel; in weniger als einer Viertelstunde war er fertig. 
Dann ging er ein letztes Mal durch die leeren Räume, trank die kleine Thermoskanne mit der Kräutermedizin aus und verließ mit seinem Köfferchen die Villa.
An der Rezeption überreichte er den Schlüssel derselben Empfangsdame, die ihn auch bei seiner Ankunft begrüßt hatte. Diesmal allerdings strahlten ihre großen Augen vor Bewunderung; auch Direktor Qiao kam herbeigeeilt.
»Nein, nein, Sie dürfen uns noch nicht verlassen, Oberinspektor Chen«, rief Qiao mit aufrichtiger Betroffenheit. »Sie sind doch erst vor einer Woche angekommen.«
»Ich bin sehr dankbar für alles, was Sie hier für mich getan haben, Direktor Qiao. Aber die Pflicht ruft. Ihnen kann ich es ja sagen – ich muss einen Bericht für den Genossen Parteisekretär Zhao fertigstellen. Er braucht ihn für eine wichtige Sitzung in Peking. Das Erholungsheim ist ein wunderbarer Ort, aber nach dem Aufruhr, den der Fall verursacht hat, kann ich mich hier nicht mehr richtig konzentrieren.«
»Ich verstehe, aber wenigstens ein Abschiedsbankett …«
Hier wurde das Gespräch von einem Jungen unterbrochen, der nervös mit einem Umschlag wedelte. 
»Sind Sie Herr Chen?«
»Ja, der bin ich.«
»Hier ist ein Brief für Sie. Vertraulich. Sie müssen mir den Empfang mit einer Unterschrift bestätigen.«
Solche Kurierdienste waren ein neuer Geschäftszweig in China. Man brauchte dazu lediglich ein Fahrrad oder Moped. Statt ihre Briefe mit der Post zu schicken, griffen die Leute innerhalb der Stadt immer häufiger auf solche Kuriere zurück. Ein Anruf genügte, und bald darauf war der Brief bei seinem Empfänger. Chen konnte sich jedoch nicht vorstellen, wer ihm auf diesem Wege eine Botschaft schickte.
»Danke.« Er unterschrieb das entsprechende Formular und nahm den Umschlag, ohne ihn zu öffnen. Dann wandte er sich wieder Direktor Qiao zu. 
»Ich werde wiederkommen. Hoffentlich gilt Ihre Einladung dann noch.«
»Aber natürlich. Wir lassen Sie mit unserem Wagen zum Bahnhof bringen.«
»Dieses Angebot nehme ich dankend an.«
Als er aus der Lobby trat, wartete bereits eine glänzend-schwarze Limousine auf ihn. Der Chauffeur, ein Mann mittleren Alters mit Halbglatze, fragte in respektvollem Ton: »Zum Bahnhof, mein Herr?«
»Nein, zuerst fahren wir zum Polizeipräsidium.«
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ZWANZIG
MINUTEN
SPÄTER näherte sich die Limousine einem weitläufigen Betonkomplex im Zentrum von Wuxi, den ein Leuchtschild als Polizeipräsidium auswies. Es war mit einem grauen Eisengitter und zwei bewaffneten Beamten gesichert.
»Soll ich reinfahren?« Der Chauffeur blickte zuerst auf das Tor, dann über seine Schulter. 
»Nein, ich steige hier aus. Genau hier – nicht vor dem Haupteingang.«
»Wie Sie möchten«, erwiderte der Chauffeur verblüfft. 
»Danke. Sie können zurückfahren«, sagte Chen. »Ich nehme dann ein Taxi zum Bahnhof.«
»Von hier gehen täglich mehrere Züge nach Shanghai«, erklärte der Chauffeur hilfsbereit. »Eine Fahrkarte bekommen Sie immer, auch fünf Minuten vor der Abfahrt noch.«
»Vielen Dank.«
Es war kurz vor zwölf. Chen suchte einen Platz, wo er sich hinsetzen konnte. Schräg gegenüber dem Präsidium entdeckte er ein Teehaus, von wo aus er gute Sicht auf den Haupteingang hatte. Vermutlich eines dieser neuen Lokale im Hongkonger Stil, das nicht nur Tee, sondern auch andere Getränke und kleine Snacks anbot. Auf dem Gehweg davor standen mehrere Resopaltische unter einem riesigen rosa Sonnenschirm mit Budweiser-Logo; man hatte fast den Eindruck, in einem Straßencafé zu sitzen. Chen wählte einen Tisch hinter einer Trauerweide.
Für den Fall, dass dieses Lokal auch von Polizeibeamten frequentiert wurde, setzte er vorsichtshalber eine Sonnenbrille auf. So würde ihn außer Huang hoffentlich niemand erkennen.
Zur Abwechslung bestellte er sich schwarzen Tee, der mit einer Zitronenscheibe serviert wurde. Über den Rand der Teetasse bemerkte er gleich neben dem Präsidium einen jener Gemischtwarenläden, die rund um die Uhr geöffnet haben. Unter dem blühenden Birnbaum vor dem Eingang herrschte reges Kommen und Gehen. Chen schlug die Beine übereinander und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.
Er hatte sich spontan entschlossen herzukommen. Nachdem sie nicht auf seine Anrufe reagiert hatte und der Genosse Parteisekretär auf die Fertigstellung des Berichts drängte, war dies vermutlich die einzige Möglichkeit, Shanshan vor seiner Rückfahrt nach Shanghai noch einmal zu sehen. 
Sie wollte sich von Jiang, der in Schwierigkeiten geraten war, verabschieden – eine Geste, die so ganz ihrem großzügigen Naturell entsprach. Chen meinte sie zu verstehen und achtete sie dafür.
Er sah sich suchend um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Hoffentlich würde es ihm gelingen, sie vor ihrer Begegnung mit Jiang abzufangen. Er wollte dieses Treffen keineswegs verhindern, ihr lediglich sagen, dass er abreisen musste, aber wiederkommen würde.
In dem Moment vibrierte sein Handy. Es war Huang.
»Ich hab’s schon mehrmals versucht, Chef, war aber immer belegt.«
»Ein langes Gespräch aus Peking«, erklärte Chen. Offenbar war er in die Unterhaltung mit Zhao so vertieft gewesen, dass er die eingehenden Anrufe nicht registriert hatte.
»Ich wollte nur von einem weiteren Erfolg berichten, der auf Ihren Hinweis zurückgeht. Nachdem wir miteinander gesprochen hatten, habe ich Fus Zimmer noch einmal richtig auf den Kopf gestellt. Und wissen Sie was? Die fehlende Statuette ist aufgetaucht. Sie stand die ganze Zeit in all ihrem Glanz auf dem Regal zwischen anderen Auszeichnungen, ich habe sie bloß nicht bemerkt.«
»Genau wie in ›Der entwendete Brief‹, eine teuflische List.«
»Wie?«
»Ach, nur eine Erzählung von Edgar Allan Poe.«
»Die muss ich unbedingt lesen, Chef. Aber ehrlich gesagt habe ich bei den gemeinsamen Ermittlungen mit Ihnen mehr gelernt als in zehn Jahren Krimilektüre«, sagte Huang in Abwandlung eines alten Sprichworts. »Jedenfalls habe ich die Statuette umgehend ins Labor geschickt. Es waren jede Menge Fingerabdrücke, sogar Blutspuren dran – vermutlich Lius Blut. Dann bin ich zu meinem Team in die Chemiefabrik zurück. Die waren immer noch mit Fu beschäftigt, der weiterhin alles leugnete, bis auf die heimliche Affäre mit Mi. Er sagte, er habe kürzlich mit ihr Schluss gemacht, deshalb führe sie sich so hysterisch auf. Nachdem wir weder aus Mi noch aus Fu was rauskriegen konnten, wollte die Innere Sicherheit sofort wieder Jiang als Täter ins Spiel bringen. Aber die Statuette hat Fu fertiggemacht. Bei ihrem Anblick ist er zusammengebrochen und hat alles gestanden.«
»Und, wie ist es abgelaufen in jener Nacht?«
»Er sagt, er habe den Mord nicht geplant. Kurz nachdem Mi in die Fabrik zurückkehrte, schlich er sich in Lius Apartment. Dort sah er den Umstrukturierungsplan vor dem schlafenden Liu auf dem Schreibtisch liegen und begann, ihn mit einem Taschenkopierer zu kopieren. Er wollte Einzelheiten über die Umstrukturierung herausfinden, damit er Liu bei den Behörden anzeigen konnte. Immerhin wollte der seinen Sohn in die Firma einschleusen. Aber dann hat Liu sich plötzlich bewegt …«
»Mi hat ihm sicher mehr als die verschriebene Dosis des Schlafmittels verpasst, aber offenbar nicht genug, um ihn ganz auszuschalten.«
»In seiner Panik nahm Fu die Statuette vom Tisch und schlug Liu mit dem Marmorfuß auf den Kopf.«
»Moment mal, Huang. Hat er gesagt ›vom Tisch‹, nicht ›vom Regal‹?«
»Ja, so hat Fu es formuliert.«
»Denkbar wäre es. Vielleicht hatte Liu sie aus einem bestimmten Grund auf dem Schreibtisch stehen. Aber womöglich will Fu seine Tat dadurch auch weniger vorsätzlich erscheinen lassen.«
»Anschließend hat er seine Fingerabdrücke im Apartment entfernt und die Tatwaffe mit nach Hause genommen, zusammen mit dem Umstrukturierungsplan und der Tasse, die noch auf dem Schreibtisch stand. Den Plan hat er verbrannt und die Tasse zerschlagen, aber von der Statuette wollte er sich nicht trennen. Er dachte, bei ihm würde sie niemandem auffallen, und wenn doch, dann nicht als Mordwaffe. Immerhin war er als neuer Firmenleiter ja der rechtmäßige Eigentümer.«
»Wie grausam karma doch sein kann!«
»Wie meinen Sie das, Chef?«
»Die Auszeichnung, die Liu für seine erfolgreiche Arbeit in der Firma erhielt, hat ihn am Ende umgebracht. Und kaum hat Fu die Leitung übernommen, da verwandelt sie sich in jenes unwiderlegbare Beweismittel, das sein Schicksal besiegeln wird. Damit bezahlen beide für die Sünden gegenüber der Umwelt, die sie durch Wachstumssteigerung und Profitsucht verursacht haben.«
»Sie betrachten die Dinge immer von der philosophischen Seite, Chef.«
»Und was ist mit Mi?«
»Sobald sie hörte, dass Fu gestanden hatte, packte auch sie aus. Allerdings besteht sie darauf, nichts von Fus wirklichem Plan gewusst und Liu keine tödliche Dosis des Schlafmittels gegeben zu haben. Ach, und dann hat sie noch zugegeben, die Drohanrufe für Shanshan organisiert zu haben. Das war Lius Idee. Er wollte sie angesichts des Börsengangs ein wenig einschüchtern. Es sollte so aussehen, als kämen die Drohungen von den Triaden. Also musste Mi einen Kleinkriminellen anheuern, der dann von einer Telefonzelle aus bei Shanshan anrief. Aber nachdem Liu tot war, bestand kein Grund mehr, damit fortzufahren.«
»Kein Wunder, dass Shanshan danach nicht mehr belästigt wurde«, meinte Chen. »So etwas hatte ich mir schon gedacht.«
»Genau, Sie haben darin das wichtige Indiz erkannt, das mir entgangen war.«
Es hatte keinen Sinn, Huang über die wahren Hintergründe aufzuklären. Der Oberinspektor hatte die Anrufe ja nur wegen Shanshan zurückverfolgen lassen. Aber der junge Polizist sollte ruhig glauben, er habe in ihm einen Sherlock Holmes vor sich, bei dem jeder Handlungsschritt genau geplant war. 
»Übrigens sitze ich schon im Wagen, Chef. Gleich werden wir Jiang im Präsidium abholen. Deshalb muss ich jetzt Schluss machen, aber ich werde Sie auf dem Laufenden halten.«
»Danke, Huang.«
Erst nachdem Chen das Handy auf den Tisch gelegt und einen Schluck Tee getrunken hatte, fiel ihm der Kurierbrief in seiner Jackentasche wieder ein. Er schnippte seine Zigarettenasche in einen muschelförmigen Aschenbecher. Von wem der Brief wohl war?
Als er den Umschlag öffnete, richtete er sich ruckartig auf.
 
Lieber Chen,
ich schreibe diesen Brief, weil ich es nicht über mich bringe, von Dir Abschied zu nehmen. Dennoch wissen wir beide, dass ein Ende unausweichlich ist.
Wenn ich zurückblicke, so war es wohl in der Nacht bei Dir, dass mir diese Erkenntnis kam – unbewusst, wie Du sagen würdest. Schon bei unserer ersten Begegnung in Onkel Wangs Imbiss merkte ich, dass Du ein ungewöhnlicher Mensch bist – ein Mann mit Einfallsreichtum und guten Verbindungen, dabei aber integer und voll idealistischer Leidenschaft. Und das sind keine Floskeln. Was Du für mich getan hast – vor allem, nachdem Du um meine Beziehung zu Jiang wusstest –, zeigt mir, wer Du wirklich bist.
Du hast mir nie Fragen gestellt. Und bei all dem, was in den letzten Tagen passiert ist, blieb mir keine Zeit, Dir mehr über mich zu erzählen. Ja, ich kenne Jiang schon lange. Wir hatten, wie Du weißt, viele gemeinsame Interessen, und unsere Beziehung hat sich entwickelt. Sicher hast Du seine Akte gelesen – Jiang ist vom Kampf für den Umweltschutz besessen und hat dadurch auch mich in Schwierigkeiten gebracht. Ich war darüber so ungehalten, dass ich Schluss machte. Das war, bevor wir beide uns trafen.
Als es dann ernst wurde für ihn – ernster, als er je gedacht hatte –, konnte ich nichts für ihn tun. Aber ich war von Anfang an überzeugt, dass er das Verbrechen, das man ihm zur Last legt, nicht begangen hat.
In den vergangenen Tagen habe ich viel über ihn nachgedacht. Vielleicht habe ich mich ja getäuscht. Er muss sich der Risiken bewusst gewesen sein, aber nachdem der Entschluss erst einmal gefasst war, setzte er sich rückhaltlos für die Sache ein, an die er glaubte. An diese Sache glaube auch ich. Wenn ich ihn jetzt im Stich ließe, würde ich keinen Seelenfrieden finden. 
Außerdem ist er keine so starke Persönlichkeit wie Du. Er braucht mich jetzt – mehr als je zuvor.
Nun verstehst Du vielleicht, warum meine Entscheidung so ausfallen muss. Glaub mir, sie ist mir nicht leichtgefallen. Und ich bitte Dich, sie mir nicht noch schwerer zu machen.
Ich weiß immer noch nicht, was Dein eigentlicher Beruf ist. Nein, ich beklage mich nicht. Du wirst schon Deine Gründe haben. Aber ganz im Gegensatz zu dem Lehrer und Bücherwurm, der zu sein Du vorgibst, wirst Du es weit bringen in unserer Gesellschaft. Ein langer Weg durch die Instanzen liegt vor Dir, da bin ich mir sicher.
Mich dagegen hat man für das, was ich getan habe, auf die schwarze Liste gesetzt.
Du glaubst, mir in meiner Notlage helfen zu können, und vielleicht gelänge das diesmal auch. Aber wenn wir zusammen wären, würde ich Dich in endlose Schwierigkeiten stürzen; das würde ich mir nie verzeihen. Du bist, wie Du selbst sagst, »in einer Position«, in der Du etwas bewirken kannst für unsere heutige Gesellschaft. Das hast Du ja in meinem Betrieb bewiesen. Du brauchst mich nicht für Deine Karriere, allenfalls als zeitweilige Gesellschaft während eines Ferienaufenthalts, für einen kurzen Moment.
Von diesem Moment werde ich noch lange zehren. Vielleicht werde ich eines Tages mit Stolz sagen, dass ich Dir einmal nahe gewesen bin, dass ich die Deinige war. Und doch sagt mir eine innere Stimme: Nein, ich bin nicht für Dich bestimmt.
Und da ist noch etwas. Es mag zwar absurd klingen, aber es ist mir wichtig, und deshalb möchte ich es Dir sagen. Selbst in unseren intimsten Momenten hatte ich den Eindruck, dass Du an Deine Arbeit dachtest, an etwas, woran Dir sehr viel liegt, von dem ich aber nichts weiß.
Am Morgen las ich dann die Zeilen, die Du im Dunkeln neben mir geschrieben hattest. Es wird ein großartiges Gedicht. Du musst es unbedingt vollenden – für mich. Wie Du siehst, bin ich schon jetzt stolz darauf, die Hauptperson darin zu sein.
Es erinnert mich an eines meiner Lieblingsgedichte. Diese Zeilen sollen Dir sagen, was ich nicht ausdrücken kann – zumindest nicht so gut. Denn Du hast Deinen, ich hab meinen Weg – wie in dem Gedicht.
 
Ich bin eine Wolke am Firmament,
beschatte jäh dein Wogenherz –
    sei nicht bestürzt,
    erst recht nicht entzückt –
im Augenblick wird meine Spur vergangen sein.
 
    Du und ich sind uns begegnet auf dem schwarzen umnachteten Meer,

    du hast deinen, ich hab meinen Weg:

        du kannst dich gern erinnern,

        noch besser: du vergisst

    das Licht, das aus unserer Begegnung kam!

 
Vielleicht kannst du mir wegen dieses Lichts, das – wie flüchtig auch immer – aus unserer Begegnung kam und über den umnachteten See leuchtete, vergeben und mir ein Freund bleiben?
Shanshan
 
Das Gedicht mit dem Titel »Jählings«, das sie am Ende ihres Briefes zitierte, war von Xu Zhimo, dem gefeierten modernen Dichter. Auch sie hatte sich an der Uni für Lyrik interessiert.
Chen war selbst erstaunt, wie wenig ihn der Inhalt des Briefes überraschte. Er erklärte zumindest teilweise ihren Besuch am Abend, aber auch die plötzliche Entscheidung am darauffolgenden Morgen. Dennoch ließen ihn der rasche Wechsel der Gefühle und Ereignisse, die über sie beide hereingebrochen waren, verwirrt zurück. 
Shanshan brachte Gedanken zum Ausdruck, die auch ihn beschäftigten. Da war seine Position, in der er angeblich etwas für die Gesellschaft bewirken konnte. Allerdings strebte er eine solche Position nicht um ihrer selbst willen an. Doch wenn er ehrlich war, fühlte er durchaus die Verpflichtung, als Polizeibeamter den Leuten zumindest ein klein wenig mehr Gerechtigkeit und Sicherheit zu geben.
War eine Begegnung mit ihr jetzt überhaupt noch sinnvoll?
Vielleicht wäre es besser, das Bild von ihr in jenem unfertigen Gedicht zu bewahren, in der fragmentarischen Erinnerung an die Wolken, die sich in Regen verwandelten, und an den Regen, der sich in Wolken verwandelte, während der See gegen die Nacht brandete …
Es war Zeit zu gehen, dachte er und faltete den Brief zusammen.
In der Ferne begann eine Sirene zu schrillen, leichter Regen setzte ein.
Dennoch blieb er an seinem Tisch sitzen, die leere Tasse vor sich, und starrte wider Willen das graue Eisengitter an.
 
Du schwebst davon, wie eine Wolke 
über den Fluss. Unsere Leidenschaft,
gleicht einem Weidenkätzchen nach dem Regen,
nass liegt es am Boden.
 
Sollte er sich so leicht geschlagen geben? Entschlossen stand er auf. 
Nein, so viel Wert maß er dieser Position oder Karriere nicht bei. Nicht, wenn es um eine Frau ging, die er liebte und die seinem Leben neuen Sinn geben konnte.
Außerdem war er sich sicher, dass sie diesen Entschluss nicht allein deshalb gefasst hatte, weil sie Jiang mehr liebte als ihn. Sie meinte vielmehr, zu seinem Besten entschieden zu haben, zumindest durfte er das glauben. Deshalb war sie vorgestern zu ihm gekommen, und deshalb ließ sie ihn jetzt gehen …
In diesem Augenblick öffnete sich auf der anderen Straßenseite mit lautem Scharren das graue Eisentor.
Und da war sie; bleich, das schwarze Haar offen über dem weißen Kleid, trat sie aus der Tür des Ladens an der Ecke. Mit einer Plastiktüte voll Lebensmittel in der Hand hastete sie auf die Straße.
Huang musste das so arrangiert haben. Wie lange hatte sie dort drüben schon gestanden? Er war sich sicher, dass sie ihn hinter dem Baum nicht hatte warten sehen. Sie hatte ebenfalls gewartet, aber nicht auf ihn.
Jetzt schob sich ein schwarzer Kleinbus aus der Einfahrt. Kaum war er nach rechts in die Straße eingebogen, da verlangsamte er auch schon wieder und blieb in unmittelbarer Nähe des Ladens stehen. Huang stieg aus, er winkte dem Kollegen am Steuer zu, sagte etwas und ging auf das Geschäft zu.
Als im rückwärtigen Teil des Wagens ein Fenster heruntergekurbelt wurde, stolperte Shanshan mit unsicheren Schritten darauf zu.
Von seinem Beobachtungsposten aus konnte Chen nicht alles erkennen. Jedenfalls beugte sie sich in den Wagen; ihr Gesicht war angespannt, die Schultern leuchteten weiß vor der Fülle durchscheinender Birnenblüten …
Den Bruchteil einer Sekunde meinte Chen, eine Filmszene zu verfolgen, gebannt und zugleich distanziert. Dann traf ihn die Erkenntnis, dass diese Frau tiefe Gefühle für Jiang hegte – einen Kämpfer für die gerechte Sache.
Dieser Augenblick gehörte nur den beiden.
Der Oberinspektor war hier Zaungast; es wäre undenkbar, sich jetzt zu zeigen.
Ja, er fragte sich, ob er überhaupt das Recht hatte, diesem Augenblick beizuwohnen. Es war Jiang, zusammen mit Shanshan – und nicht Chen –, der für den Umweltschutz kämpfte, litt und große persönliche Opfer brachte. Chen dagegen hatte nur eine Situation ausgenutzt – wenn auch unwissentlich –, in der sie allein, verletzlich und schutzlos gewesen war.
Aber sie würde diesen Kampf, ganz gleich wie hart und schwierig er sich gestaltete, niemals aufgeben, und Jiang war ihr darin der ideale Gefährte. Sie hatten gemeinsame Interessen und eine gemeinsame Sprache. Jetzt, wo sie Jiang verziehen hatte und ihm in seiner Notlage beistand, was blieb da noch für Chen?
Fragen, die sich wie die Gassen der Altstadt verzweigten, ihn aber immer wieder auf den einen zentralen Punkt hinführten: Würde sie Jiang jemals vergessen können?
Nur angenommen, der Oberinspektor könnte sie tatsächlich für sich gewinnen, dann würde sie sich seinetwegen ändern müssen. Ein aufsteigender Stern am politischen Firmament konnte sich keine Frau aus dem Dissidentenmilieu leisten. Egal wie »erfolgreich« er innerhalb des herrschenden Einparteiensystems sein würde, es wäre nicht fair, sie in die Rolle einer guten Ehefrau zu zwingen und an der Fortführung ihres Kampfes zu hindern.
Natürlich gäbe es auch die Möglichkeit, dass sich der Oberinspektor änderte, dass er Position und Karriere ihretwegen opferte. Aber könnte er ihr dann ein guter Partner sein? Zu Beginn seiner Ferien hatte er ein paar Strophen hingeworfen, in denen es um die eigene Identität in der Interpretation anderer ging. Doch seine Existenz als Polizist lebte er nicht nur in den Augen seiner Mitmenschen. Für Polizeimeister Huang und andere war er, trotz seiner Absonderlichkeiten, ein fähiger Ermittler, der viel bewegen konnte: Wie etwa im vorliegenden Fall, auch wenn er selbst der Meinung war, längst nicht genug bewegt zu haben.
In einem Punkt ihres Briefes hatte sie zweifellos recht. Oberinspektor Chen war in einer Position, in der er etwas für das heutige China tun konnte, wenn auch nicht mit ihr an seiner Seite oder auf einem Gebiet, wo er sich nicht auskannte. 
An der Straßenecke sah er Huang jetzt den Kopf für einen Moment aus der Tür des Ladens strecken. 
»Komme sofort!«, rief er dem Fahrer zu, bevor er wieder verschwand; offenbar brachte er es nicht übers Herz, die beiden Liebenden schon wieder zu trennen.
Chen hatte das Treffen eigentlich bis zum Ende mitverfolgen wollen, doch dann entschied er sich anders.
Was konnte er Shanshan jetzt noch sagen?
Was erwartete er von ihr?
Er wusste es nicht. Und er hatte im Moment nicht die Kraft, sich das alles zu überlegen.
Das war dann also das Ende seiner Ferien in Wuxi, die so abrupt aufhörten, wie sie begonnen hatten. 
 
Vergessend, dass ich fern der Heimat,
wie im Traum, mich hinreißen ließ
im Augenblick der Lust.
 
Er versuchte, innerlich mit diesem Aufenthalt abzuschließen, indem er sich an Gedichtzeilen klammerte, die er vor langer Zeit gelesen hatte. Diese klassischen Verse setzte er dem Schmutz von heute wie einen Damm entgegen und ließ den Vorhang über die verwirrenden Kämpfe und Fluchten der vergangenen Tage fallen.
Doch durchdacht rückt Akt um Akt nun näher / Nichts, das sich dem End entgegenstellt. Andere Zeilen, die wie ein fernes Echo herüberklangen. Vielleicht enthielten sie das Stichwort für einen anderen Akt, der sich um ihn herum abspielte.
Dann erinnerte er sich. Sie stammten von einem russischen Dichter. Es ging um Hamlet, wie er allein auf der Bühne stand und darum bat, aus dem Stück entlassen zu werden: Leben ist kein Gang durch freies Feld.

Für die anderen würde das Drama weitergehen, mit all seinen bekannten und unbekannten Stichwörtern. 
Fu und Mi würden für das bestraft werden, was sie getan hatten.
Frau Liu würde weiterhin Mah-Jongg spielen, und Wenliang konnte, dank dem vom Vater hinterlassenen Geld, Pekingoper studieren.
Aber was war mit dem Hintergrund, mit dem verschmutzten, verseuchten Hintergrund?
Wer auch immer nun Lius Nachfolge antrat, würde genauso weiterwirtschaften wie sein Vorgänger. Er würde den Betrieb wettbewerbsfähig und profitabel und die eigene Position sicher und ertragreich halten – alles auf Kosten der Umwelt. Und mit diesen Zielen stand die Wuxi Chemiefabrik Nr. 1 nicht allein. Es gab noch viele andere rund um den See, im ganzen Land.
Die Beamten in den staatlichen Behörden würden – wohl wissend um die katastrophalen Folgen – im Interesse der Partei Stillschweigen bewahren. 
Als Parteimitglied und aufstrebender Kader konnte auch Oberinspektor Chen sich natürlich bequeme Ausreden zurechtlegen – aber jetzt und hier galt die Realität, und die legte ihm unausweichlich nahe, sich von dieser Szene auf der Straße nun zu trennen.
Er machte einen Schritt nach vorn, um einen letzten Blick auf die geliebte Frau zu erhaschen, die einen anderen hielt; ganz wie in dem Film, den er früher einmal gesehen hatte. 
Gegen Ende verpasste der einsame Held, der im Dienste der gerechten Sache durchaus erfolgreich gewesen war, seine Chance und musste zusehen, wie seine Geliebte mit einem anderen davonging.
Aber der Oberinspektor war nicht dieser Held. Nicht einmal annähernd. Er war nicht wirklich erfolgreich gewesen, dachte er verdrossen, nicht im Dienste der gerechten Sache. Er machte sich auf den kurzen Weg Richtung Bahnhof. 
Vielleicht würde er im Zug ein wenig schlafen können.
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